
W m

7 e

d

e. 4

W

Das Volksblatt S

27 J za waan rei
ie e lichMk. 2,10 ohne Be

„Die Welt
erh

e

Srhriftleitung:
Harxy 42/44. Fernſprech. 1045

für

Sozialdemokratiſches Organ

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,

Halle (Saale), Mittwoch, den 7. Juni 1916. 27. Jahrg.

vUnfreig 7
ügt für dis 46 mm brette
loneljeile od. deren Raum

90 p. n 7 Angen 2 An en unter(92 mm breit an
peile) 75 P.

Knjri
die nächlie Ausgabe und

is morgens 10 Uhr in der
Gelchäfteſtelle oder bis 9 Uhr
in den Filialen aunfugeben,
(Grökerr Kuzeigen möglichſt

am Tage vorher).

Vauptgelchäftsſtelle:
War 42/44. Jernſprecher1047
Geöffnei: werkkags ununkter-

brochen v.7 Uhr morgensdis 7 Uhr abends 5

T m u rnr——J

Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Groses Hauptquartier, 7. Jnni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zur Erweiterung des am 2. Juni auf den Höhen ſüdöſtlichvon Ypern errungenen Erfolges griffen geſtern oberſchleſiſche

und württembergiſche Truppen die engliſchen Stellungen bei
voge an. Der vom Feinde bislang noch gehaltene Reſt des
orfes ſowie die weſtlich und ſüdlich anſchließenden Gräben

ſind genommen. Das geſamte Höhengelände ſüdöſtlich und
öſtlich von Ypern in einer Ausdehnung von über 3 Kilometern
iſt damit in unſerem Beſitze. Die engliſchen blutigen Verluſte
ſind ſchwer. Wiederum konnte nur eine geringe Zahl Ge-
fangene gemacht werden.

Auf dem weſtlichen Magas-Nfer gingen abends ſtarke
franzöſiſche Kräfte nach heftiger Artillerievorbereitung zu drei-
mal wiederholten Angriffen gegen unſere Linie auf der Cau-
rettes- Höhe vor; der Gegner iſt abgeſchlagen, die Stellung
lückenlos in unſerer Hand. Auf dem Oſtufer haben die
am 2. Juni begonnenen harten Kämpfe zwiſchen dem Cail-
lette- Wald und Damloup weitere Erfolge gebracht.
Die Panzerfeſte Vau x iſt ſeit heute nacht in allen ihren
Teilen in unſeren Händen. Tatſächlich wurde ſie ſchon
am 2. Juni durch die 1. Kompagnie des Paderborner Jnfanterie-
Regiments unter Führung des Leutnants Rakow geſtürmt, der
dabei durch Pioniere der 1. Kompagnie des Reſerve-Pionier
Bataillons Nr. 20 unter Leutnant d. R. Ruberg wirkungsvoll
unterſtützt wurde. Den Erſtürmern folgten bald andere Teile
der ansgezeichneten Truppen. Die Veröffentlichung iſt bisher
unterblieben, weil ſich in unzugänglichen unterirdiſchen Räumen
noch Reſte der franzöſtſchen Beſatzung hielten. Sie haben ſich
nunmehr ergeben, wodurch einſchließlich der bei den geſtrigen
vergeblichen Entſatzverfuchen eingebrachten über 700 un ver
wundete Gefangene gemgcht, eine große Anzahl Ge
ſchütze, Maſchinengewehre und Minenwerfer er
beutet wurde. Auch die Kämpfe um die Hänge beiderſeits des
Werkes und um den cken ſüdweſtlich des Dorfes Dam
on p ſind ſiegreich dur ihrt. Der Feind hatte in den letzten
Tagen verzwerfelte Anſtrengungen gemacht, den Fall der Feſte
und der anſchließenden Stellungen abzuwenden. Alle ſeine

gngriffe ſind unter ſchwerſten Verluſten fehlgeſchlagen.
eben den Paderbornern haben ſich andere Weſtfalen, Lipper

und Oſtpreußen bei dieſen Kämpfen eſonders hervortun können.
T Se. Maieſtät der Kaiſer hat dem Leutnant Rackow den
Orden Ponr le merite verliehen.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt unverändert.

Die Kämpfe in Galizien.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 6. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Die Sch lachten im Nordoſten dauern faſt an der ganzen
350 Kilometer langen Front mit unverminderter
Heftigkeit fort. Nördlich von Okna nahmen wir geſtern
aach ſchweren wechſelvollen Kämpfen unſere Truppen aus den
zerſchoſſenen erſten Stellungen in eine 5 Kilometer ſüdlich vor-
bereitete Linie zurück. Vei Jaslowiec an der unteren
Strypa ging der Feind heute früh nach ſtarker Artillerie-
vorbereitung zum Angriff über. Er wurde überall geworfen,
ſtellenweiſe im Handgemenge. Weſtlich von Trembowla
brach zur ſelben Zeit ein ſtarker ruſſiſcher Angriff unter dem
Feuer unſerer Geſchütze zuſammen. Weſtlich und nordweſtlich
von Tarnopol wurde gleichfalls erbittert gekämpft. Wo
immer der Feind vorübergehend Vorteile errang, wurde er un-
geſäumt wieder geworfen. Vor einer Bataillonsfront liegen
350 ruſſiſche Leichen. Auch bei Saponow führten die zahl-
reichen Vorſtöße des Feindes zu keinem weſentlichen Ergebnis.
Zwiſchen Mlynow an der Jkwa und dem Raume weſtlich
von Olyka, vo ſich die Ruſſen fortwährend verſtärken, iſt
nach wie vor ein erbitteres Ringen im Gange.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert. Ein Geſchwader von Seeflug-

zeugen griff geſtern nacht die Bahnanlagen von San Dona di
Piave an der Livenza und von Latiſang an. Unſere Land-
flieger belegten die Bahnhöfe von Verona, Ala und Vicenza aus-
giebig mit Bomben.

Seit dem Beginn dieſes Monats wurden über 9700 Jtaliener,
darunter 184 Offiziere, gefangen genommen, 13 Maſchinenge-
wehre und fünf Geſchütze erbeutet.

12 Milliarden Kriegskredite bewilligt!
Berlin, 7. Juni. (W. T. B.) Der Reichstag hat heute

die neue Kreditvorlage in Höhe von zwölf Mil-
liarden Mark gegen die Stimmen der Sozialdemokrati-
ſchen Arbeitsgemeinſchaft angenommen.

Der Etat angenommen.
Berlin, 7. Juni. (W. T. B.) Der Reichstag hat heute

den Etat in dritter Leſung angenommen; dagegen ſtimm-
ten die beiden ſozialdemokratiſchen Frak-tio nen. Ferner wurde in dritter Leſung das Kriegskontroll-
geſetz mit einer Reſolution angenommen, die die Einſetzung
eines Ausſchuſſes aus Abgeordneten und Sachverſtändigen zur
Nachprüfung der Verträge verlangt. veh-

Die Zukunft des Balkans.
Von D. Blagojew-Sofia.

Der bekannte Führer der bulgariſchen Sozial
demokratie (enge Richtung) ſchreibt in dem in
Sofia erſcheinenden Rabotnitſcheſki Wjeſtnik (Ar-
beiterzeitung):

Das Feuer des europäiſchen Krieges brach auf und wegen der
Balkanhalbinſel aus. Auf der Bahn der Eroberungsbeſtre-
bungen der kapitaliſtiſchen Staaten ſtehend, befand ſich der
Balkan immer vor der Gefahr der Eroberung und Aufteilung
unter dieſe Staaten. Dieſe Gefahr war aber nie ſo offenbar
und ſo nahe, wie ſeit dem Ausbruch des europäiſchen Krieges.
Die Dinge liegen ſo, daß die Veränderungen, die der Krieg

bisher in die Karte des Balkans hineingetragen hat, ein ganz
anderes Ausſehen gewinnen können. Eine Möglichkeit beſteht
darin, daß die Eroberungen der Zentralmächte auf dem Balkan
einen noch größeren Umfang annehmen. Es iſt aber auch mög
lich, daß bei einem Friedensſchluß, der mit einem Kompromiß
zwiſchen den kriegführenden Mächten endet, der Balkan als
Wechſelmünze für Kompenſationen dienen wird. Dies alles
hängt von dem Ausgange des Krieges wie von den Umſtänden
ab, unter denen der Friede geſchloſſen wird. Jndeſſen, wie dieſe
Umſtände ſich auch geſtalten mögen, eines iſt klar, und zwar,
daß der jetzige europäiſche Krieg die Widerſprüche nicht auf
zuheben vermag, die der Kapitalismus auf dem Balkan geſchaffen hat, daß er die ſogenannte Valkanfrage nicht zu löſen

vermag, und daß folglich die Gefahr der Eroberung und Auf
teilung des Balkans nicht aus der Welt geſchafft iſt. Jm Gegen
teil, die Widerſprüche verſchärfen ſich mehr und mehr, und die
Furcht vor den drohenden Gefahren muß den Balkan endgültig
zum Sklaven machen. Die Balkanhalbinſel bleibt nach wie vor
ein Herd für künftige Feuersbrünſte zwiſchen den europäiſchen
kapitaliſtiſchen Staaten, falls den Eroberungsbeſtrebungen der
letzteren nicht durch den jetzigen Krieg ein Ende geſetzt wird.

Der europäiſche Krieg hat in unzweifelhafter Weiſe gezeigt,
daß die Politik Rußlands gegen den Balkan überhaupt und
gegen Bulgarien im beſonderen nur eine Croberungspolitik
geweſen iſt. Als dieſer Krieg ausbrach, hat die ruſſiſche Re
gierung offen erklärt, daß das Kriegsziel Rußlands in der Er
oberung Konſtantinopels und der Herrſchaft über die Meer
engen beſtehe. Allein die Eroberung Konſtantinopels und der
Meerengen bedeutet auch die Eroberung Bulgariens. Denn
wie die Geſchichte Jegeigt hat, iſt es unmöglich, dieſes Ziel durch
zuſetzen, ohne von Bulgarien Beſitz zu ergreifen. Noch mehr:
der leichteſte Weg nach Konſtantinopel und den Meerengen führt
über den ſüdlichen Teil des Balkans und in erſter Linie über
Bulgarien.

Rußland hat Bulgarien „befreit“, um es in ein Gouverne
ment jenſeits der Donau zu verwandeln. Wenn nicht der
Widerſtreit der Intereſſen der weſteuropäiſchen kapitaliſtiſchen
Mächte und ihr Widerſtand gegen die ruſſiſche Eroberungs-
politik auf dem Balkan geweſen wäre, ſo wäre Bulgarien ſchon
nach der „Befreiung“ im RuſſiſchTürkiſchen Kriege von Ruß-
land erobert und in ein „Transdonaugouvernement“ verwandelt
worden, was zur Folge gehabt hätte, daß Rußland ſchon damals
mit einem Fuß in Konſtantinopel und an den Meerengen ge
ſtanden hätte. Indeſſen iſt Rußland ſeitdem fortgeſetzt darin
enttäuſcht worden, daß Bulgarien die Rolle eines unbedingt
willfährigen Werkzeuges zur Realiſierung der ruſſiſchen Er
oberungspläne ſpielen würde. Infolgedeſſen nahm die Politik
Rußlands gegen Bülgarien einen Charakter an, der, wenn auch
nicht auf die völlige Vernichtung Bulgariens, ſo doch auf ſeine
Schwächung gerichtet war. Jetzt jedoch zielt die ruſſiſche Politik
offenſichtlich auf die Eroberung Bulgariens hin.

Wir ſind überzeugt, daß Rußland in dieſem Kriege dieſe ſeine
Eroberungsvpolitik nicht durchſetzen wird. Zugleich ſind wir
aber auch überzeugt, daß, wenn die ruſſiſche Gefahr heute für
Bulgarien nicht exiſtiert, ſie doch für die Zukunft nicht aus der
Welt geſchafft iſt. Die rufſiſche Gefahr wird beſtehen, ſolange
die ruſſiſche Eroberungspolitik beſteht, und die letztere wird
offenbar ſo lange beſtehen, wie der Kapitalismus beſteht. So
lange Rußland ſich auch weiter kapitaliſtiſch entwickelt und die
Notwendigkeit dieſer Entwicklung empfindet, wird ſeine Politik
den Charakter einer Eroberungspolitik tragen, und zwar haupt-
ſächlich in der Richtung nach Konſtantinopel und den Meer-
engen, folglich auch in der Richtung Bulgariens.

Der jetzige europäiſche Krieg vermag nicht, wie wir eben er
wähnten, die Balkanfrage zu löſen. Unabhängig davon, daß
die jetzt durch den Krieg geſchaffene Lage ſich nach dem Friedens-
ſchluß in einer Weiſe ändern könnte, die die Widerſprüche nur
noch vermehrte, löſen auch die jetzt erzielten Reſultate noch
keineswegs das Problem des Balkans.

Die Dinge liegen ſo, daß Bulgarien heute eine Bürgſchaft
für ſich und einen Schutz vor den Gefahren in der Geſtalt
Deutſchlands beſitzt. Deutſchland jedoch braucht Bul
garien zum Schutze des Weges nach Konſtantinopel und Klein
aſien. Andererſeits ſtellt Bulgarien für Deutſchland, wie die
Jdeologen ſeiner Kapitaliſtenklaſſe nicht nur einmal kategoriſch
erklärt haben, einen ſehr guten Markt für ſeine Kapitalien
und Waren dar, und eine vortreffliche Bezugsſtelle für Roh-
ſtoffe, die die deutſche kapitaliſtiſche Jnduſtrie braucht. So
veranlaſſen die zunehmenden wirtſchaftlichen und politiſchen
Intereſſen Deutſchlands, für Bulgarien wie überbaupt für dieErhaltung der jetzigen Lage auf dem Balkan einzutreten.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Wirtſchaftspolitik
Deutſchlands gegenüber Bulgarien, wie ſie ihrer kapitaliſtiſchen
Jdeologie vorſchwebt, auch als Hemmnis für ſeine wirtſchaft
liche Entwicklung auftreten kann. Indeſſen bildet Deutſchland,
in Vorausſicht der dem Balkan drohenden Gefahren, heute einen
gewiſſen Schutz für Bulgarien. Trotzdem bleil,en die größeren
Gefahren vor der Eroberungspolitik Rußlands für den Balkan
beſtehen und bedrohen die Exiſtenz der Balkanſtaaten.

Der Schluß der obigen Darlegungen iſt, daß der Balkan von
der ihm drohenden Gefahr gerettet werden könnte, wenn er ſich
auf den Weg der von der Sozialdemokratie empfohlenen Politik
T auf den Weg der Politik einer Balkanföderation

würde. Die Ereigniſſe-nach dem Ansbruche des euro

päiſchen Krieges ſagen jedem Einſichtigen, daß die Zukunft
einer ſolchen Politik gehört. Denn die Staaten können auf
dem Balkan vergehen, aber die Völker bleiben, und dieſe werden
ſtets nach Freiheit, Unabhängigkeit und Demokratie ſtreben.
Die bittere Erfahrung aber lehrt, daß Freiheit, Unabhängigkeit
und Demokratie hier nicht anders als auf dem Wege einer
Balkanföderation errungen werden können. Die großen Er-
eigniſſe, die nach dem Kriege in Europa einſetzen dürften, wer
den auf die Balkanvölker in dieſem Sinne einwirken.

Was Wilhelm II. ſagt.
Wilhelm II. hat in Wilhelmshaven an Abordnungen der

Seeleute, die an der Seeſchlacht teilgenommen, eine An-
ſprache gehalten, die nach W. T. B. gelautet hat:

„So erhobenen Herzen wie am geſtrigen Tage habe ich noch
nie eine Fahrt zu Euch gemacht. Die gewaltige Flotte des meer-
beherrſchenden Albions kam heraus. Jhr Admiral war, wie
kaum ein anderer, ein begeiſterter Verehrer der deutſchen Flotte
geweſen, ein tapferer Führer an der Spitze einer Flotte, die über
ein vorzügliches Material und tapfere alte Seeleute verfügt.
So kam die übermächtige engliſche Armada heraus und die
unſrigen ſtellten ſie zum Kampf. Und was geſchah? Die eng-
liſche Flotte wurde geſchlagen. Wie ein elektriſcher Funke iſt
die Nachricht durch die Welt geeilt und hat überall, wo deutſche
Herzen ſchlagen und auch in den Reihen unſerer Verbündeten
beiſpielloſen Jubel ausgelöſt. Das iſt das Reſultat der Schlacht
in der Nordſee. Ein neues Kapitel in der Weltgeſchichte iſt von
Euch aufgeſchlagen. Die deutſche Flotte iſt imſtande geweſen,
die übermächtige engliſche Flotte zu ſchlagen. Der Herr
der Heerſcharen hat Euch die Arme geſtählt, hat Euch die Augen
klar gehalten. Jch aber ſtehe heute hier als Euer Oberſter
Kriegsherr, um tiefbewegten Herzens Euch meinen Dank aus-
zuſprechen. Jch ſtehe hier als Vertreter und im Namen des
Vaterlandes, um Euch ſeinen Dank und im Namen meines
Heeres, um Euch den Gruß der Schweſterwaffe zu überbringen.
So ſpreche ich den Führern, dem Offizierkorps und den Mann-
ſchaften vollſte Anerkennung und Dank aus. Gerade in dieſen
Tagen, wo der Feind vor Verdun anfängt, langſam zuſammen-
rechnen und wo unſere Verbündeten die Jtaliener von

erg zu Berg gejagt haben und immer noch weiter zurück-
werfen, habt Jhr dieſe herrliche große Tat vollbracht. Auf alles
war die Welt gefaßt, auf einen Sieg der deutſchen Flotte über
die engliſche nie und nimmermehr. Der Anfang iſt gemacht.
Dem Feind wird der Schrecken in die Glieder fahren. Kinder!
Was Jhr getan habt, das habt Jhr getan für unſer Vaterland,
damit es in alle Zukunft und auf allen Meeren freie Bahn habe
für ſeine Arbeiten und ſeine Tatkraft.“

Das Arteil engliſcher Marinefachleute.
London, 6. Juni. Der Marinefachmann der Morning

Poſt ſchreibt über die Seeſchlacht, ſie ſei der hervorragendſte
Sieg, den die britiſche Flotte ſeit Trafalgar errungen habe;
obwohl ſie weniger entſcheidend ſei als Trafalgar, könne ſie
doch weſentlich ebenſo bedeutende Folgen haben. Es ſtelle ſich
heraus, daß die deutſche Hochſeeflotte vollſtändig überwältigt
und mit ſchweren Verluſten in regelloſer Flucht in ihre Häfen
zurückgetrieben worden ſei.

Times ſchreiben: Die deutſchen Zeitungen frohlocken laut
über einen Sieg, den die Deutſchen errungen haben wollen,
aber wo ſind die Früchte dieſes Sieges? Sie beſchränken
ſich auf unſere Verluſte auf dem Kampfvlatze, von dem die
deutſche Hochſeeflotte ſich überſtürzt zurückzog, ſobald Jelli-
coes Schiffe erſchienen. Unſere Hauptflotte iſt wieder kampf-
bereit, unſere Blockade intakt, unſere Transvort- und Handele-
ſchiffe fahren hin und her wie zuvor. Offenkundige Tat-
ſachen wie dieſe ſprechen für ſich ſelbſt. Aus allen ver-
bündeten und neutralen Ländern kommt der Beweis, daß ſie
verſtanden werden.

Der Marineſachverſtändige Archibald Hurd ſchreibt im,
Daily Telegraph die Schlacht habe die Verhältniſſe zur
See geändert. Mit ihr ſeien erſtens die Hoffnungen der Deut-
ſchen, die Blockade der Verbündeten und die Truppenbewegungen
zu ſtören, zunichte geworden. Zweitens werde kein weiterer
Angriff auf die britiſche Oſtküſte unternommen und es werde
keine Jnvaſion mehr verſucht werden. Drittens ſei es der
deutſchen Flotte auf Wochen hinaus unmöglich gemacht, in der
Oftſee offenſiv aufzutreten, und der rechte Flügel der ruſſiſchen
Armee ſei damit geſichert.

Die Opfer der Seeſchlacht. Am Sonntag nachmittag wurden
in Wilhelmshaven die Opfer der großen Seeſchlacht, ſoweit
dieſe auf Schiffen in die Heimat gebracht werden konnten, be
ſtattet. Die Bevölkerung der beiden Jade-Städte und der Um-
gebung nahm zu Tauſenden hieran teil. Nach der Feier be-
ſuchte die große Menſchenmenge das neue Maſſengrab, das
überaus reich mit Blumen geſchmückt wurde. So hatten die
Städte Wilhelmhaven und Rüſtringen je 180 Kränze nieder-
gelegt, die durch Schüler und Schülerinnen gebunden waren.

I

Juanſchikai geſtorben.
Schanghai, 6. Juni. (Reuter.) Juanſchikai iſt Montag

früh an Urämie (Harnſtoffrergiftung des Blutes) geſtorben.
Vizepräſident Jüan-Hung hat zeitweilig die Präſidentſchaft
übernommen.

Juanſchikai war bei Abſetzung des Kaiſerhanſes von vorn-
herein als Diktator aufgetreten, befeſtigte ſeine Macht immer
mehr, um ſchließlich ſelbſt die Kaiſergewalt zu erſtreben. Alles
war vorbereitet und die Beſchlüſſe gefaßt, der neue Kaiſer trat
allgemach in Funktion. Da ſetzte die Rebellion ein, ganze
Provinzen wurden aufſtändig, blutige Kämpfe begannen
bis endlich der „Kaiſer“ erklären mußte, er bleibe „nur“ Präſi
dent. Er hat dieſen Schmerz nicht mehr lange überlebt. Ge-
rüchte wollen wiſſen, er ſei vergiftet worden. Daß dieſen
ganzen Kämpfen wichtige wirtſchaftliche und politiſche Ver
änderungen und Kraftausgleichungen runde liſelbſtverſtändlich. hen ens en.
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Ueber Kriegszele und innere Pohitil. S
Reichstag.

60. Sitzung. Dienstag, den 6. Juni, vormittags 11 Uhr.
Kleine Anfragen.

Abg. Stadthagen (Soz. Arb.) fragt mit Bezug auf das
Verbot einer öffentlichen Verſammlung in Berlin-Friedrichs-
felde die ſich mit der Lebensmittelfrage beſchäftigen ſollte, ob
der Reichskanzler auf die Beſeitigung der Beſchränkungen des
reichs geſetzlichen Verſammlungsrechts hinzuwirken bereit iſt.

Miniſterialdirektor Dr. Lewald: Die Genehmigung iſt
nicht erteilt worden, weil öffentliche Verſammlungen politiſcher
Vereine oder ihnen gleich zu achtender Vereinigungen grund-
ſätzlich nicht geſtattet werden. Das Verbot wird allen Parteien
gegenüber in gleicher Weiſe gehandhabt.

g. Schulz- Erfurt (Soz.) fragt, ob der Reichskanzler
bald nach Beendigung des Krieges vor der Jnangriffnahme
irgend welcher Maßnahmen auf dem Gebiete der Schul- und
Jugendgeſetzgebung einen aus Schulpolitikern, Pädagogen und
ſonſtigen Sachverſtändigen zuſammengeſetzten Ausſchuß zur
Beratung und gutachtlichen Beſchlußfaſſung über Schulfragen
berufen wolle.

Miniſterialdirektor Dr. Lewald: Die Anfrage wünſcht
eine Auskunft über Tatſachen, die nicht zur Zuſtändigketit des
Reichstags gehören. Daher iſt der Reichskanzler nicht in der
Lage, Antwort zu erteilen.

Abg. Jäckel (Soz.) fragt wegen der Heranziehung jugend-
licher Textilarbeiterinnen, beſonders in Schleſien, zu ſchweren
Steinſetzer- und land wirtſchaftlichen Arbeiten
unter Androhung der Unterſtützungsentziehung ſowie der Für-
ſorgeerziehung, weiter wegen der ſittlichen Gefahren infolge
des Zuſammenarbeitens und gemeinſamer Unterbringung mit
ausländiſchen Arbeitern und Kriegsgefangenen.

Miniſterialdirektor Dr. Caſpar: Dem Reichskanzler iſt
von derartigen Zuſtänden nichts bekannt. Es werden Ermitt-
lungen angeſtellt werden.

Abg. Baſſermann (natl.) bittet um nähere Mitteilungen
darüber, ob die portugieſiſche Regierung die militärpflichtigen
Deutſchen interniert, die Nicht militärpflichtigen ausgewieſen
und das geſamte deutſche Eigentum beſchlagnahmt hat.

Miniſterialdirektor im Auswärtigen Amt Kriege: Die
portugieſiſche Regierung hat in der Tat die männlichen Deut-
ſchen zwiſchen 16 und 45 Jahren interniert und die übrigen
Deutſchen ausgewieſen. Die deutſche Regierung hatte der
vortugieſiſchen vorgeſchlagen, die beiderſeitigen Staatsange-
hörigen freizulaſſen. Wir werden, wenn endgültige Nach-
richten vorliegen, mit entſprechenden Vergeltungsmaßregeln
vorgehen. Die portugieſiſche Regierung hat auch jeden Handels-
verkehr mit deutſchen Reichsangehörigen unterſagt und das ge-
ſamte in Portugal befindliche deutſche Eigentum beſchlagnahmt.
Die deutſche Regierung hat bereits gleichartige Vergeltungs-
maßregeln getroffen.

Der Antrag der verbündeten Regierungen auf
Vertagung des Reichstags bis zum 26. September 1916

wird angenommen.

Dritte Leſung des Etats.
Abg. Dr. Spahn (Ztr.): Unſere Kriegslage hat ſich erheb-

lich verbeſſert, durch den Seeſieg iſt Englands Seeherrſchaft
von jetzt ab erſchüttert. (Stürm. Beifall.) Alles Friedens-
gerede iſt nach der Antwort, die Sir Edward Grey auf die
Rede des Reichskanzlers gegeben hat, zurzeit nutzlos. (Sehr
richtigl) Wir wären dem Frieden längſt näher, wenn Eng
land nicht die ganze Entente am Stricke führen würde. So
lange die Kriegslage nicht endgültig feſtſteht, hat jede Erörte-
rung der Friedensziele in der Oeffentlichkeit in Deutſchland
nicht nur keinen Zweck, ſondern iſt direkt ſchädlich. (Sehr rich
tigk i. Ztr.) Als ſchädlich ſind auch die geheimen Druckſchriften
anzuſehen, die vertraulich oder als Manuſfript gedruckt ver
traulich durch die Poſt verſandt werden. Der Reichskanzler
kann Betrachtungen über die Friedensziele anſtellen, uns fehlt
die Berechtigung dazu, weil wir nicht im Beſitz der entſcheiden-
den Unterlagen ſind. Wir haben nur das Recht, auf die An-
ſchauungen des Reichskanzlers ein zuwirken, was aber
nur von Mund zu Mund im geſchloſſenen Raume geſchehen
kann. (Sehr richtig, i. Ztr.) Der Reichskanzler kann uns nur
vertrauliche Mitteilungen machen und daher nicht alles wider-
legen, was gegen ihn vorgebracht wird. Mich perſönlich
haben die Darlegungen über die Zeppelin- und die UBoot-
Frage beruhigt. Mit Recht hat der Reichskanzler geſtern als
ſchönſte Frucht des Krieges bezeichnet, daß wir die alte Unter-
ſcheidung zwiſchen nationalen und antinationalen Parteien
zum alten Eiſen werfen müſſen. (Sehr wahrl) Solange die
Zenſur beſteht, kann niemand eine Ausnahmeſtellung ver-
langen, wie es gerade die Hintermänner dieſer anonhmen
Schriften tun. Wenn wir alle daheim und draußen unſere
Pflicht tun, ſo hoffe ich von der Vorſehung, daß wir als Frucht
des Krieges einen dauernden Frieden mit einem neuen Auf-
ſchwung unſeres Volkes erhalten. (Lebh. Beifall i. Ztr.)

Abg. Dr. Gradnauer (Soz.)
Die geſtrige Kundgebung des Reichskanzlers hat einen tiefen

Eindruck gemacht, der weit hinaus auf das ganze Volk weiter-
wirken wird. Es war in der Tat eine Flucht in die Oeffentlich-
keit. Daß der Reichskanzler ſie unternommen hat, zeigt uns,
wie ſtark die Erbitterung und wie giftig die Angrife geweſen
ſind, die aus dem Hinterhalt gegen ſeine Politik gerichtet wer-
den. Wegen irgendwelcher beliebigen Schmähbhſchriften hätte er
ſeine Rede nicht gehalten, ſondern es müſſen

einflußreiche Kreiſe dahinter ſtehen,
die zwar an Zahl gering ſein mögen, deren Geldmacht und Ein-
ſluß aber nicht gering ſind. (Zuſtimmung.) Die Angriffe
der Abgeordneten v. Graefe und Hirſch in der Zenſur-
debatte am Mittwoch waren nur ein kleines Vorſpiel, was
der Reichskanzler uns aus den Schmähſchriften geſtern mit-
teilte, dieſes Trommelfeuer von Jnvektiven, Verleumdungen
und Beleidigungen ſtellt allerdings ein ſtarkes Stück dar. Man
darf geſpannt ſein, ob irgend eine Partei dieſes Hauſes ſich fin-
den wird, um jene Leute und ihr ſauberes Handwerk in Schutz
zu nehmen. Aus welchem Lager dieſe Geſchoſſe kommen, dar-
über beſteht kein Zweifel.

Aus dem nationaliſtiſchen Lager,
aus dem fortgeſetzt der Schrei nach Welteroberung erkönt, aus
dem Lager der rückſichtsloſeſten Gewaltmenſchen nicht nur nach
außen, ſondern nach innen. (Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.) Jn
dieſem Lager hat ſich das Geld der am Kriege intereſſierten
Schwerinduſtriellen, die Phantaſtereien der alldentſchen Welt-
eroberer und die regktionären Gelüſte der Scharfmacher und
Feinde jeder freiheitlichen Entwicklung zuſammengefunden. Die
zornige Abwehr des Reichskanzlers zeigt, welche Machenſchaften
in dieſem Lager gegen ſeine Politik vor dem Kriege getrieben
wurden. Es iſt ihm zum Vorwurf gemacht worden, er habe
jahrelang eine Politik der Verſtändigung beſonders auch mit
England getrieben, er habe den Mobilmachungsbefehl verzögert
und ſelbſt noch in den letzten Stunden vor Ausbruch des Krieges
auf Oeſterreich und Rußland einzuwirken verſucht und mit Eng-
land verhandelt. Ueber dieſe Anklage kann der Kanzler ſich
nur glücklich ſchätzen. (Sehr richtig! 5. d. Soz.) Jn den Augen
aller aufrichtigen Friedensfreunde und aller verſtändigen Leute
iſt dies kein Gegenſtand der Anklage, ſondern der Rechtfertigung.
Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Das deutſche Volk wird um gekebrt
urteilen wie jene hinterhältigen Widerſacher, das deutſche Volk
wird ſich ſehr einverſtanden mit den Bemühungen erklären, den
Krieg zu vereiteln. (Lebh. Zuſt.) Wir können auch heute noch

nicht alle Vorgänge durchſchauen, die dem r des Krieges
vorhergegangen ſind. Das endgültige Urteil wird erſt die Ge
ſchichte fällen. Wenn aber die Tatſachen, auf Grund deren
man die Anklage gegen den Reichskanzler aufgebaut hat, richtig
ſind, ſo iſt bewieſen, daß die Behauptung der Ententemächte
unwahr iſt, Deutſchland habe den Krieg provoziert. Der
Reichskanzler wird aber auch wegen ſeiner jetzigen angeblich
ſchlappen und flauen Politik angegriffen. Offenbar wollen

jene Kreiſe ſich einen neuen Kanzler ſchaffen.
Sie wollen einen Kanzler, der ihren weit ausſchweifenden Er-
oberungsplänen gefugig 87 ſoll. Aber gerade gegen
dieſe Eroberungzspläne hat die Sozialdemokratie von Beginn
des Krieges an die ſtärkſte Stellung genommen. (Lebh. Zuſt.
b. d. Soz.), nicht der Perſon des Reichskanzlers wegen, ſondern
der großen Sache wegen. Wir bekämpfen auf das Entſchiedenſte
eine Politik, die auf phantaſtiſche Grenzerweiterungen ausgeht.
Sie würde dasſelbe Beſtreben bei den anderen Völkern er-
wecken und dadurch den Krieg verlängern und das Volk dem
Elend überliefern. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Würde ſich die
Reichsleitung in den Dienſt jener Gruppen und ihrer Pläne
ftellen, ſo würde das deutſche Volk einem ſolchen Regierungs
kurs die Gefolgſchaft verweigern. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Jene
Leute ſollen doch nicht glauben, ſie haben das deutſche Volk
hinter ſich. Das iſt eine frivole Täuſchung gewiſſer Blätter.
Jene Gruppen haben den Vorſtoß gegen den Reichskanzler
nicht nur wegen ſeiner auswärtigen Politik unternommen, ſon-
dern auch ſelbſtverſtändlich wegen der inneren Politik (Sehr
wahr! b. d. Soz.), freilich nicht wegen der gegenwärtigen die
gibt ihnen keinen Grund, ſich zu beklagen aber ſie fürchten,
daß im Frieden doch etwas von der vielbeſprochenen Neuvrien-
tierung im innern Leben Deutſchlands geſchehen könnte, daß
neue Wege beſchritten werden könnten. Jene Kreiſe beſtehen
aus denſelben Scharfmachern, die nichts gelernt und nichts
vergeſſen haben, es ſind dieſelben Leute, die auch

nach dem Kriege die Arbeiterklaſſe verfemen
und mit Ausnahmegeſetzen bedenken, es ſind die
Leute, die nach dem Kriege die alten Fäden weiterſpinnen
wollen. Dieſe Leute ſind ſchuld daran, daß wir nicht ſchon im
Kriege etwas weiter kommen, und gerade dieſe Unfruchtbarkeit
der inneren Politik während des Krieges iſt ſchuld, daß ſo viel
Verdroſſenheit Platz greift. (Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.)
Denn leider kommt die Reichsregierung denen, die keine
fortſchrittliche Politik wollen, allzuweit entgegen. Der Reichs-
kanzler ſagt, man werfe ihm vor, er ſtütze ſich auf die Sozial
demokraten, eine ganz lächerliche Behauptung! Wir fordern
Fortſchritt und freiheitliche Entwicklung, aber nichts von dem
geſchieht bei uns. Der Reichskanzler ſpürt den großen Hauch
dieſer gewaltigen Zeit im Gegenſatz zu denen, die am alten
kleben. Aber wir können nicht auf die Worte eines Staats-
mannes vertrauen, das Vertrauen der Arbeiterklaſſe kann nur
durch Taten gewonnen werden. Wir vertrauen nicht auf
Perſonen, ſondern auf die Macht der Tatſachen und die Kraft
des Volkes. (Lebh. 2uſt. b. d. Soz.) Die geſellſchaftlichen Ver-
hältniſſe ſind durch dieſen Krieg in Bewegung gekommen. Sie
drängen auf die Verwirklichung ſozialer Umgeſtaltungen. Wir
Sozialdemokraten bemühen uns, die Träger dieſer Entwicklung
zu ſein. Auch nach dem Kriege wird es Partei- und Klaſſen-
kämpfe geben. Wir werden ſie weiter führen müſſen mit ganzer
Kraft und rückſichtsloſer Energie. Dabei wird uns das Wort
im Gedächtnis bleiben, daß nicht mehr unterſchieden werden
dürfe zwiſchen nationalen und angeblich nicht nationalen Par-
teien. Wir haben uns ſchon in früheren Zeiten mit leidenſchaft-
lichſter Erbitterung dagegen wenden müſſen, daß man be-
hauptete, wir hätten kein Verſtändnis für die Jntereſſen unferes
Landes und Volkes. Nur zu oft kommen dieſe Vorwürfe von
ſolchen, die das Vaterland als Domäne ihrer kapitaliſtiſchen
Sonderinterſſen anſehen. (Lebh. Sehr richtig!)

Jn dieſen Tagen hat es ſich gezeigt, daß die Zurückdrängung
der Geoenſätze hinter die Kuliſſen die Auseinanderſetzungen
im Volke nur giftiger geſtalten Deshalb begrüßen wir die
Austragung der Meinungsverſchiedenheiten in der Oeffentlich-
keit als einen Geſundungsprozeß. (Sehr wahrl b. d.
Soz.) Es iſt gut, daß das Volk Kenntnis erhalten hat von dem

lichtſchenen Treiben jener kleinen Gruppen.

Wir ſagen, fort mit der Zenſur Wenn die Schranken der
Zenſur fallen, dann wird es ſich zeigen, daß die große Mehrheit
des Volkes nicht auf dem Boden der Politik ſteht, die geſtern
vom Reichskanzler gegeißelt worden iſt. Die große Mehrheit
des Volkes ſieht die Wahrung ſeiner Jntereſſen in einer Politik,
die hinzielt auf die Förderung

eines baldigen ehrenvollen Friedens
nach außen und einer freiheitlichen Entwicklung im
Jnnern. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Ein Wort über die Stellung
meiner Fraktion zur Kriegspolitik und zur Friedensfrage.
Wir werden den neuen Kriegskrediten unſere Zuſtimmung er-
teilen, weil unſere Stellung die gleiche iſt wie am 4. Auguſt

Unſere Stellung zu dieſer Frage iſt nicht bedingt durch die
Frage des Vertrauens oder Mißtrauens zur Regierung. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Wir haben uns vielmehr in allen Einzel-
fragen lediglich von den Jntereſſen der Arbeiterklaſſe
leiten laſſen. Auch bei der Frage der neuen Kredite laſſen wir
uns leiten ausſchließlich von dem Lebensintereſſe unſeres Lan
des und unſeres Volkes in dieſer furchtbar ſchweren Zeit. Wir
befinden uns dabei in vollem Einklange mit den grundſätzlichen
Auffaſſungen die wir ſtets vertreten haben. Wir ſind eine
Friedenspartei, wir haben den Krieg immer als eine rohe und
verwerfliche Methode der Austragung der Völkergegenſätze an-
geſehen, eine Methode, die mit dem modernen Kulturempfinden
unerträglich iſt. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Nicht aus Kriegs-
luſt halten wir an unſerer Stellung vom 4. Auguſt 1914 feſt,
ſondern in der Erfüllung einer ſchweren Pflicht wir konn
ten uns der rauhen Wirklichkeit nicht verſchließen, denn es han-
delt ſich in der Tat für das deutſche Volk um einen Kampf um
Sein oder Nichtſein. Wir ſind weit davon entfernt, uns dem
Wahne hinzugeben, als könnten wir die Gegner zerſplittern.
Wir ſind ftolz darauf, daß Deutſchland ſeine Verteidigung
gegen eine Uebermacht von Feinden ſo erfolgreich durchgeführt
hat, aber wir denken nicht daran, andere Völker ihrer natio-
nalen und kulturellen Entwicklung berauben zu wollen. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Leider iſt das Entgegenkommen der deut-
ſchen Regierung und des deutſchen Volkes in der Preſſe des
Auslandes mutwillig als ein Eingeſtändnis unſerer Er-
ſchöpfung hingeſtellt worden. Trotz aller Enttäuſchungen
klammert ſich das Ausland immer wieder an die alte trüge-
riſche Hoffnung, Deutſchland könne nicht durchhalten. Be-
ſonders hat die Erwiderung des Herrn Grey abweiſend ge
klungen. Er hat den Reichskanzler beſchimpft und die von ihm
angedeuteten Friedensbedingungen unter falſcher Auslegung
des Wortes von der Kriegskarte als die Bedingungen eines
ſiegreichen Deutſchlands hingeſtellt. Auf wiederholte Erklärung
von h Seite auf Friedensbereitſchaft ſind unerfreuliche
Antworterf erteilt worden Demgegenüber muß das deutſche
Volk in ſeiner feſten Geſchloſſenheit verharren. (Sehr wahr!
b d. Soz.) Hieraus ergibt ſich unſere Stellung zu den Kriegs-
krediten, die bedingt iſt durch die Ueberzeugung, daß dies die
einzige Möglichkeit iſt zur Erreichung eines möglichſt baldigen
ehrenvollen Friedens. Der Weltkrieg kann nach unſerer Ueber-
zeugung nur auf dem Wege einer Verſtändiqung, eines
Ausgleichs beendet werden. Wir fordern deshalb von der
deutſchen Regierung, daß ſie nicht nur nichts unterläßt, was
einem ſolchen Frieden dienen kann, ſondern daß ſie fortgeſetzt,

Deutſchlands erfreuen können.
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den langerſehnten Frieden wiederzugeben.
v Abg. Baſſermann (natl.)

unſerer Erfolge auf allen Fronten könn der Feſtſtellunen wir tet anzler nur zuſtimmen. Bei dem großen
Seeſiege gedenken wir auch des Großadmirals v. Tirpitz und
des Grafen Niemals war die Kri slage mehr ge
eignet, den Wahlſpruch Hindenburgs zu beherz „Nic
durchhalten, ſondern ſiegen.“ Nichts liegt meinen politiſchen
Freunden ferner, als aus eigenſüchtigen Motiven auf eine Ver
län ung dieſes furchtbaren Krieges hinzuarbeiten.
wollen aber eine Abkürzung des Krieges auf Kpſten eines
dauerhaften Friedens, der Deutſchland die Sicherung gegen
künftige Kriege bringt. (Bravol) Der h liegt in
dem Ausban unſerer deutſchen Feſtlands und enſtellung,
dahinter tritt die Forderung eines großen Kolonial-
reichs, das auch wir erſtreben wie jedes Weltvolk, zurüchk,
weil es für eine kontinentale Sicherung keinen Erſatz bieten
kann. (Sehr richtigl! b. d. Natl.) Was der Reichskanzler von
dem Seeſieg geſprochen hat, findet unſere volle Billigung; ent
hält es doch den Gedanken, daß nicht Verträge über die See-
herrſchaft und die Freiheit der See entſcheiden, ſondern der
Sieg und die Macht. (Lebh. Zuſt. b. d. Natl.) Wenn die
überwiegende Mehrheit meiner Freunde

für den rückſichtsloſen U-Boot-Krieg eingetreten
iſt, ſo aus der Ueberzeugung heraus, daß uns in der UBoot
Waffe das Mittel zur Verfügung ſteht, das in der Tat Eng
land zum Frieden zwingt oder doch mindeſtens dem Frieden
viel paäberbringt und daß dieſe Waffe das Mittel iſt, den Krieg
abzukürzen. Das Wort von Asquith über die u che
Kultur (Heiterkeit) erinnert an die Teilung der Welt zwiſchen
Bär und Walfiſch. Von einer Wiederherſtellung Belgiens iſtin der Entente nicht die Rede, ſondern Belgien ſoll dem fran

en Einfluß vollſtändig untergeordnet und als Konſequenz
avon eine weſentliche Schlechterſtellung Deutſchlands erreicht

werden. Eine Konferenz, wie ſie Wilſon im Auge hat, iſt
ſicherlich nicht zur Herbeiführung eines raſchen Friedens ge-
eignet. Durch die geſtrige Rede des Reichskanzlers iſt der
anonymen Broſchüre eine ſehr große Bedeutung beigelegt wor
den. Jedenfalls iſt es eine Jronie der Geſchichte, daß der
Oberſtgewaltige der Zenſur genötigt iſt, ſich angeſichts von
Mißſtänden der Zenſur in die Oeffentlichkeit zu flüchten. (Sehr
richtigl rechts und b. d. Natl.) Meine Freunde laſſen ſich bei
ihrer Haltung, die ſich ja nicht immer mit der des Kanzlers
deckt, nur von ſachlichen und vaterländiſchen Geſichtspunkten
nicht aber von Nebenrückſichten leiten. (Lebh. Zuſt. b. d. Natl.)
Die diesmalige Reichstagstagung bedeutet einen Ruhmestitel
für die geſetzgebenden Faktoren. Wir erkennen

die Notwendigkeit einer Neuvrientierung im Reich
und in den Einzelſtaaten an, wir verlangen vor allem die Be
ſeitigung von allerlei Einſeitigkeiten und Rückſtändigkeiten in
Preußen und eine größere Rückſichtnahme auf die Wünſche
der Bevölkerung. Der Leitſtern der künftigen Politik muß das
Vertrauen zu unſerem Volke ſein. (Bravol) Von Tauſenden
von Lippen geht täglich das Gebet dahin: Mögen die Opfer
nicht vergeblich gebracht ſein, mögen unſere Söhne und Enkel,
für die wir den Krieg führen, ſich eines größeren und ſtärkeren

(Beifall.)
Abg. v. Payer (Vpt.)

Wer die Vorgänge der letzten Monate verfolgt hat, das An
ſchwellen der geheimen Literatur, die Heftigkeit ihres Tones
und die perſönlichen Angriffe, der hatte ſchon lange das Ge
fühl, daß dieſer politiſchen Brunnenvergiftung endlich ein Ende
bereitet werden müßte. Man empfindet es als eine Befreiung,
daß der Reichskanzler dieſe Machwerke in dem geſtrigen Ge-
witter endlich mit aller Deutlichkeit als das bezeichnet hat, was
ſie in Wirklichkeit ſind, eine ſchwere Gefahr für das Reich im
Jnnern und für ſeine Stellung nach (Lebh. Beifall
links.) Vor allem nehmen wir den Verfaſſern der Broſchüren
den perſönlichen Haß gegen den Reichskanzler übel und den
Mangel an jeglichem Verantwortlichkeitsgefühl. (Sehr wahr!
links.) Noch iſt die Stunde nicht gekommen, um den Schleier
zu lüften. Aber es drängen ſich manche Vermutungen auf.
Dieſe Agitation iſt mit einer ganz ungewohnten Frei-
giebigkeit geführt worden,

mit einer ſo offenen Hand,
wie wir es bisher nicht gekannt haben. Wer dahinter-
ſteckt, iſt zunächſt nebenſächlich gegenüber dem gemeinſchäd-
lichen Charakter dieſes Treibens. (Sehr richtigl) Unſere
Stellung zu den verſchiedenen Fragen iſt unverändert ge-
blieben. Die Zenſurdebatte vom letzten Mittwoch hat dem
Reichstage nicht gutgetan und noch weniger hat ſie dem Reiche
gedient. (Sehr richtigl) Es handelt ſich doch nur um

die Beſeitigung des Reichskanzlers.
Die Bundesgenoſſen, die ſich hierzu zuſammengefunden haben,
würden nach der Erreichung ihres Zieles ſehr bald wieder aus
einanderfallen. Wir bekämpfen dieſe Agitation nicht wegen
der Perſon des Reichskanzlers, ſondern um der Sache wegen.
Es iſt ein Unglück, wenn mitten im Krieg ein Volk den leiten-
den Staatsmann wechſeln muß. Wir haben keinen Grund
zu einem ſolchen Wechſel, wir wiſſen nicht, wer der Vepolger
wird. Es iſt ja eine ganze Liſte genannt. (Heiterkeit.) Der
Reichskanzler verfügt über das unbegrenzte Vertrauen der
Bundesfürſten und des Bundesrats unſerer Verbündeten und
ihrer Staatslenker und täglich mehr über das Vertrauen des
ganzen deutſchen Volkes. (Lebh. Beifall b. d. Vpt.) Beſonders
dankbar ſind wir dem Kanzler, daß er uns vor dem unheil-
drohenden Konflikt mit den Vereinigten Staaten hewahrt hat.
Wenn es einmal zu Friedensverhandlungen kommen wird,
wird der Kanzler nicht über unſere Köpfe hinweg, ſondern im
Einverſtändnis mit der Volksvertretung vorgehen. Wir ver
trauen, daß er die Friedensverhandlungen mit m Feſtig
keit und Kraft führen wird. (Lebh. Zuſt. links.) er Kanzler
wird ſich bei den Friedensverhandlungen nicht von denen ins
Schlepptau nehmen laſſen, die glauben, nur mit der gepanzer-
ten Fauſt allein könne ein Friede s sir mer werden.
Jſt es nicht eigentlich unſer aller Pflicht, ihn zu ſtützen?
Unſer Kriegsziel darf jetzt nur ſein, daß Deutſchland dauernd
geſtärkt aus dem Kriege hervorgeht, gehoben an Macht,
Ehre und Einfluß. (Lebh. Beifall.) e

Abg. Graf Weſtarp (konſ.):
Die Broſchüre, mit der ſich der Reichskanzler geſtern be-

ſchäftigt hat. war mir unbekannt. Nachdem ich die Broſchüre
geleſen habe, zweifle ich noch mehr als vorher daran, ob die
Aufmerkſamkeit, die die eingehende Beſchäftigung des Kanzlers
mit ihr hervorgerufen hat, durchweg im vaterländiſchen Jnter-
eiſe liegt. (Sehr gut! rechts.) Die Broſchüre von Kapp ent
hält weder den Vorwurf ſtaatsverräteriſcher Geſinnung gegen
den Reichskanzler, noch irgend einen Angriff auf die Parole
der Einigkeit als ſolche. Würde der Reichskanzler ſich be-
mühen, trotz der Form den berechtigten Kern der Broſchüre zu
erkennen, dann würde er ſich den Dank weiter wohlgeſinnter
Kreiſe verdienen. (Bravol b. d. Konſ.) Heiße und glühende
Bewunderung durchdringt uns alle gegenüber der Pflichttreue,
mit der unſer Volk, auch die jungen Männer und Arbeiter, die
ſich zur Sozialdemokratie rechnen, Leben und Geſund-
heit für das Vaterland einſetzen.
Aber trotzdem und trotz der Politik des 4. Auguſt 1914 haben
wir die ernſteſten Bedenken gegen die Politik, die der Kanzler

gegen die Sozialdemokratie getrieben hat.
Wieder und wieder haben die Sozialdemokraten erklärt, daß ſie
von ihrem früheren Programm nichts aufgegeben
haben, und die Ablehnung jedes Annektionsgedankens von
jener Seite hat Formen angenommen, die den Gegenſatz
zwiſchen den bürgerlichen Parteien und der Sozialdemokrati-

Fortſetzung ſiehe Beilage zweite Seite.



v

Kitchener untergegangen.
Das Kriegsſchiff Hampſhire vernichtet.

London, 6. Juni. Die Admiralität teilt amtlich mit:
Der Oberkommandierende der Großen Flotte meldet, er müſſe
zu ſeinem großen Bedauern berichten, daß das Kriegsſchiff
Hampfſhire, das ſich mit Lord Kitchener und
ſeinem Stabe an Bord auf dem Wege nach Rußland be
fand, letzte Nacht weſtlich der OrkneyJnſeln durch eine Mine
oder vielleicht durch einen Torpedo verſenkt wurde. Die

„war ſehr ſtürmiſch, und obwohl ſofort alle möglichen
Schritte unternommen wurden, um raſche Hilfe zu leiſten, be
ſteht, wie man fürchtet, wenig Hoffnung, daß irgend jemand
w. a davon gekommen iſt.

nmerkung: Hamppfhire iſt ein PanzerkreTonnen der Vos r lnpel gelaufen i nzer von t 000

London, 6. Juni. (Amtlich.) Lord Kitch iauf Einladu u des Zaren und im Auftrage r
ſchen Regierung auf dem Wege nach Rußland, um
wichtige finanzielle und militäriſche Fragen zu be
ſprechen. Kitchener hatte nur den ihm perſönlich zugeteilten
Stab mit ſich, ſowie einen Beamten des Auswärtigen Amts und
zwei Vertreter des Munitionsminiſteriums. Reuter meldet:
Der Tod Kitcheners verurſachte in den Kreiſen der City große
Senſation, hatte aber keine beſondere Wirkung auf die Börſe.

7

Der Tod Kitcheners iſt für den engliſchen Militarismus ein
ſchwerer Schlag. Kitchener war eine geborene Herrennatur,
der den gewalttätigen engliſchen Jmperialismus ſinngemäß
zum Ausdruck brachte. Kitchener erſchien immer auf dem Plane,
wenn es galt, fremde, aufſtändiſche Völker niederzuwerfen und
wieder ins engliſche Joch zu zwingen. Er hat durch gewaltige
Militärorganiſationen Indien „beruhigt“, hat in Süd
afrika ſeine blutige Gewalt (Konzentrationslagerl) zum
Triumphator gemacht, Aegypten unterworfen und ſo fort.
Die engliſchen Machthaber belohnten ihn mit immer höheren
Ehren und größerem Einfluß. Kitchener war die Hoffnung
des engliſchen Jmperialismus beim Eintritt in den Weltkrieg.
Jn Kitchener konzentrierten ſich die Beſtrebungen für die all
gemeine Wehrpflicht, die er jetzt auch durchgeſetzt hat. Jedoch
blieben dem bisher über alle Völker ſiegreichen Militärdiktator
die großen Erfolge im Weltkriege verſagt. Das ſchwächte ſein
Anſehen, obgleich es ſtark genug blieb denn man hatte keine
andere derartige Gewalt- und Herrennatur. Nun war er im
Begriff, in Rußland irgendwie einzugreifen. Wahrſcheinlich
wollte man feſtſtellen, wie große militäriſche Kräfte man gegen-
ſeitig noch aufwenden und wie man ſie am beſten zuſammen-

wirken laſſen könnte, um Erfolg und Sieg zu ertrotzen. Ein
deutſches Torpedo oder eine Mine brachte ihm den Tod. Die
engliſche Kriegsmacht hat in der letzten Zeit ſchwere Schläge er
litten. Hoffen wir, daß die Geneigtheit zu Verhandlungen eine
Stärkung erfährt.

Politiſche Ueberſicht.
Unterſtützungserhöhung.

Berlin, 6. Juni. Jn der Sitzung des verſtärkten
Staatshaushalts Ausſchuſſes des Abgeord-
neten hauſes wurde ein von allen Parteien einge-
brachter Antrag angenommen, wonach die Staatsregierung er
ſucht wird, die für die Bewilligung von Kriegsbeihilfen
für Kinder feſtgeſetzte Einkommensgrenze von 2100 Mark
(ohne Wohnungsgeldzuſchuß) für Beamte auf 3000 Mark (ohne
Wohnungsgeldzuſchuß) und die Unterſtützungsgrenze für nicht
im Beamtenverhältnis ſtehende Angeſtellte, ſowie für
Arbeiter entſprechend zu erhöhen; für die in Be
tracht kommenden verheirateten Veamten, Angeſtellten und Ar
beiter Kriegszulagen einzuführen und eine entſprechende
Fürſorge auch den Volksſchullehrern zuteil werden zu laſſen.

Zur Naturgeſchichte des Liberalismus.
Dr. Paul Rohrbach widmet in der Magdeb. Ztg. bittere

Worte dem kürzlich ſtattgefundenen zehnten Jahrestage der
ruſſiſchen Scheinkonſtitution. Recht zutreffend ſtellt er hierbei
die Reiſe einer Abordnung ruſſiſcher bürgerlicher Parla-
mentarier nach London den peſſimiſtiſchen innerpolitiſchen Be
irachtungen ſelbſt der ruſſiſchen liberalen Preſſe gegenüber.

„„Wieder ſind ſchreibt Rohrbach in Rußland alle Ge-
fängniſſe überfüllt, ja ſogar Glieder der Duma ſitzen in
Sibirien. Jhre Kollegen haben aber den Koffer gepackt und
ſind nach London gereiſt, um dort im Auftrage der ruſſi-
ſchen Regierung die Komödie einer ruſſiſchen „Volksvertre-
tung“ zu ſpielen. Derſelbe Miljukow, der während des
Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges nach Berlin reiſte, um
den Plan einer ruſſiſchen Anleihe zu hinter-
treiben und dadurch die Regierung zu Konzeſſionen zu
zwingen, erſcheint heute als ihr eifriger Geſchäfts
reiſender, ſeitdem er ſelbſt Teilhaber der Firma
geworden iſt! Jn dieſer einen Tatſache drückt ſich vielleicht
am ſchlagendſten die innerpolitiſche Wandlung Rußlands in
den letzten zehn Jahren aus. Vor dem 17. Oktober (30. Okt.)
1905, als durch das Manifeſt die ruſſiſche Konſtitution ver-
kündigt wurde, war die Front aller Parteien gegen die
Regierung gerichtet. Sobald aber die Breſche ge-
ſchlagen war, ſobald die ruſſiſchen Libe-ralen ſich an die Krippen der Regierung ge-
drängt hatten beginnt auch ſchon thr Satt-
werden; ſie werden fügſam und laſſen ſich

Staatswagen der ruſſiſchen
e

willig vor den

Expanſion ſpannen, 1a, werden ſyre eigenr-
nL ferner und leidenſchaftlichen Pro-

pheten!“
Dieſe Charakteriſtik iſt zutreffend. Ob fie aber bloß auf denruſ ß i ſchen Liberalismus paßt?

„Die Gemütsruk)e der Steuerzahler.“
So lautet im Ernſte die Ueberſchrift eines Artikels, den wir

in mehreren Zentrumsblätteitn (z. B. Eſſener Volkszeitung und
Dortmunder Tremonia Nr. 140) finden. „Mit ruhiger
Gelaſſenheit“ ſehe „d as Volt“ den Abmachungen
entgegen, die auf wenigſterzis dreiviertel Milliarden hinaus-
gingen. Zu den Reichsabgal ben komme noch die Erhöhung der
Staatsſteuern; „aber auch das bringt die Deutſchen
nicht aus der Faſſun.g“. Von der Gemütsruhe
des ſteuerzahlenden Volkes iſt in dem Artikel noch
wiederholt die Rede. Allerdings müſſe die Regierung nun aber
auch „mit verdoppelter und verdreifachter Kraft“ ſorgen, daß
die Preistreibereien und die Stockungen in der Volksverſorgung
„endlich nach Möglichkeit eirigeſchränkt werden“. Jm übrigen
aber ſchließt der Artikel:

„Wir halten die Teueruzng aus und können daneben noch
viele Hunderte von Million en neuerdings für den Staat und
3 Reich aufbringen. Von „Erſchöpfung“ iſt wirklich keine

ede.“
„Wir halten die Teuerurt aus! Das muß man mehrmals

leſen, um ſich zu vergewiſſern, daß das wirklich in Tages-
zeitungen ſteht, die nicht fir Kriegslieferanten und Lebens-
mittelwucherer, ſondern für die breiten Schichten des ehrlich
ſchaffenden Volkes geſchrieben werden. Gewiß, diejenigen, die
den jetzt zu beſchließenden z den noch kommenden Steuern
„mit Gemütsruhe“ und „mit ruhiger Gelaſſenheit“ entgegen-
ſehen können, die drückt die Teuerung nicht, denn die müſſen gut
in der Wolle ſitzen. Aber es iſt ungeheuerlich, von ſolchem
ſicheren Hort aus über die Nvt des Volkes zu höhnen.

Verbot der privaten fFleiſchſendungen ins Fekd.
Kürzlich wurde mitgeteilt, daß die Vogtei Warnemünde ein

Verbot der privaten Fleiſchſeyndungen ins Feld erlaſſen habe.
Dieſes Verbot wurde in abfüilliger Weiſe kritiſiert. Jn ähn-
licher Weiſe wurde ſchon von anderen Stellen vorgegangen, ſo
auch in Lippe, wo das Miniſtezrium jede private und gewerbliche
Verſendung von Fleiſch uſw. verboten hat, auch Feldſendungen.
Es wies ausdrücklich darauf hin, daß, da die Zivilbevölkerung
ſich mit dem vierten Teile en begnügen müſſe, was auf das
Heer entfalle, für die Zurückhaltung dieſes Bruchteils geſorgt
verden müſſe.

Dieſer Standpunkt erſcheint uns berechtigt. Für die Be
dürfniſſe des Heeres ſorgt die Heeresverwaltung. Würden die
privaten Fleiſchſendungen ins Feld ungehindert zugelaſſen, ſo
käme das meiſt den Familien zugute, die über reichliche Geld-
mittel verfügen. Die der übrigen Bevölkerung vorbehaltenen
Fleiſch- und Fettmengen ſind aber ſo knapp, daß ſie einer Ver
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wird durch eine neu

durch die Auffkäufe der nden t ausgeſetztwer Notwendig iſt wur, ſie gleichmä e Le
teilen und beſonders die Jn iebezirke zu berückſichtigen.

36000 Frauen im Eiſenhahndienſt beſchäftigt.
Die Eiſenbahnverwaltung gibt bekannt, daß ſie gute Erfah

rungen mit der Beſchäftigung von Frauen in einzelnen Zweigen
des Eiſenbahndienſtes gemacht habe. Deshalb ſeien immer
weitere Dienſtzweige den Frauen geöffnet worden. So würden
t Frauen an der Vahnſteigſperwe. als Türſchließerinnen, in
er Bahnunterhaltung, im Burecmu-, s und Abfer-

tigungsdienfte und in den Werkfätten, überhaupt in mannig-
fachen Dienſtzweigen mit durcharjs befriedigendem Erfolge be
ſchäftigt. Jhre Anzahl überſteige bereits 36 000 Köpfe.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der polniſche Großgrundbeſitz etweitert ſeine politiſche Macht.

Die Kreuzzeitung meldet: Eine neue große polniſche Tages
zeitung wird von Anfang Juli ab in Poſen erſcheinen. Sie

gebildete Geſellſchaft von Großgrund-
beſitzern herausgegeben, es gehören dazu u. a.: Graf Lacki auf
Poſadowo bei Neuſtadt bei Pinn Rittergutsbeſitzer v. Koezo-
rowſki uſw. Das neue Tageblatk ſoll eine antidemokra-
tiſche Richtung haben.

Die ruſſiſchen Mächtigen le nen eine Kriegsgewinnſtener
ab! Petersburg, 6. Juni. Der Reich srat hat die von
der Rechten vorgeſchlagene Kriegsgewinnſtener mit 70 gegen 43
Stimmen abgelehnt.

Ams tägliche Brot.
Neuregelung des Margarinebezuges.

Berlin, 7. Juni. Die ſtändigen Klagen, die aus allenTeilen der Bevölterung bei den Reichs und Staatsbehörden
über eine ungleichmäßige Verteilung der Jnlands-
margarine einliefen, habew den Kriegsausſchuß für Oele
und Fette veranlaßt, eine Nenr egelung der Verteilung dieſer
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Grosser Erfolſg! Letzte 4 i 876„UVnter der blühenden Linde“.
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briken des Jnlandes nunmehr verpflichtet worden, die
am Abend des 8. Juni 1916 in den Fabriken vor
handenen Vorräteanfertiger Margarineund
r i zur Verfügung des Kriegsus-chuſfſes zu halten. Das geſamte auf dieſe Weiſe dem
Friegsausſchuß zur Verfügung ſtehende Monatsquantum wird
nach einem beſtimmten ung nge unter Anlehnung an
den Butterverteilungsſchlüſſel auf die einzelnen Bundesſtaaten
verteilt, die ihrerſeits bereits dem Kriegsausſchuß die Emp-
fangsſtationen und Verteilungsſtellen in den einzelnen Bundes-
ſtaaten angegeben In Preußen erfolgt die Verteilung
auf die einzelnen Provinzen, nach den Weiſungen des Mini-
rin des Jnnern. Die Verteilungsſtellen in den einzelnen
Bundesſtaaten oder preußiſchen Provinzen, geben ihrerſeits das
ihnen zuſtehende und ihnen genau bekannte Quantum Mar-
garine an die einzelnen Kommunalverbände und Gemeinden
zur Abgabe an die Bevölkerung weiter. Es darf W er
wartet werden, daß bei dieſer Regelung der Volkéernährung
weitere Fettmengen und in gleichmäßigerer Weiſe als bisher
zugeführt werden. Es iſt nun Sache der Kommunen, die ihnen
überwieſenen Mengen unter Berückſichtigung der beſonderen
Bedürfniſſe beſtimmter Vevölkerungsklaſſen zur Verteilung zu
bringen. Die Margarine, die trotz einer noch recht erheblichen
Produktion, in den Wintermonaten ſelten nur im Verkehr zu
haben war, wird jetzt ein regelmäßiger Faktor der kommunalen
Nahrungsmittelverteilung werden. (W. T. B.)

Auch noch Wucher mit Pferdefleiſch.
Jn Köln iſt jetzt der Preis für Pferdefleiſch auf

2,50 bis 2,70 Mk. für das Pfund hinaufgetrieben worden
vor einem Jahre koſtete es 90 Pf., vor dem Kriege 40 bis 50 Pf.
Welcher Wucher damit getrieben wird, zeigt folgendes: Der
größte Teil dieſes Fleiſches ſtammt von Pferden der Militär
verwaltung, die von den Pferdeſchlächtern Gebote einfordern.
Durchſchnittlich werden heute die Tiere zu etwa 400 Mk. ab
gegeben, was bei einem Durchſchnittsgewicht von 650 Pfund
einem Preiſe von 60 Pf. für das Pfund entſpricht. Dabei er-
zielen die Metzger für die Haut, Abfallfett uſw. jetzt Phantaſie-
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Tabak ſtatt Nahrungsmittel.
Der Badiſche Beobachter herigt e n Handelsteil ſeiner

ift „Tader Tabakſetzlinge auf das Feld iſt faſt überall beendet, und es
au zum Teil weſentli
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Obwohl wir tauſendmal gehört und geleſen haben, daß jedes
Fleckchen Boden für die Volksernährungwerden ſoll, gehen alſo die badiſchen Tabakbauer hin und ent
ziehen der Lebensmittelproduktion bisher benutztes Land,
um darauf den mehr Mammon verheißenden Tabak zu ziehen.
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Kriegs-Ratgeber.
Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk.

De Teil 1 beantwortet in lexikaliſcher Anordnung alle mit

heer, Flotte und der Kriegstechnik
zuſammenhängenden Fragen.

D Teil 2 iſt für jeden Kaufmann und Gewerbetreibenden ein

wertvolles Adreßbuch
für die vom Reiche und den Bundesſtaaten gegründeten

kriegs wirtſchaftlichen Organiſationen
(Einkaufs- und Verteilungsſtellen Verwertungsgeſell
ſchaften, Zentralſtellen für Ausfuhrbewilligungen uſw.)
und gleichzeitig ein Auskunftsbuch über die wichtigen

Wohlfahrtseinrichtungen.
D Teil 3 enthält die
Geſetze über die Kriegsverletzten- und

hinterbliebenenfürſorge
auf Grund der Militärverſorgungs- und Sozialverſiche
rungsgeſetze, ausführlich erläutert, und dient allen Kriegs
teilnehmern, ſowie den Angehörigen in der Heimat als
leicht verſtändlicher, zuverläſſiger Wegweiſer.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Und jetzt! Mit welcher Bitterkeit mußte er ſich zurufen:
alle deine Hoffnungen ſind zu Waſſer geworden du haſt
umſonſt gerungen und gelitten du biſt arm heimgekehrt wie
du auszogſt und Sibylle Sibyllens Leben iſt ruchlos zer-
ſtört iſt ſo bodenlos elend gemacht wie das deine!

Er wandte ſich endlich ab und ſetzte in Kummer verloren
ſeinen Weg fort durch die anderen Gemächer. Er kam in das
Wohnzimmer des Grafen von Epaville; erblickte durch die halb
offenſtehende Tür in das Schlafzimmer desſelben; ſein Auge
heftete ſich auf das Bett in der Ecke; die Umriſſe der Decke ver
rieten die darunter liegende Leiche; der Bettvorhand verbarg
den oberen Deil und den Kopf des Toten.

Richard ſtand zögernd auf der Schwelle dieſes Raumes,
halb verſucht, näherzutreten, um die Leiche anzuſchauen, und
auch wieder ſich ſcheuend vor dem Anblick. Hätte ſeine Reiſe-
gefährtin von geſtern ihm nicht geſagt, daß ſie ſelbſt kommen
würde. zum letztenmal ihren unglücklichen Gatten zu ſehen, ſo
würde er es für eine Art Pflicht gegen dieſe gehalten haben,
ſich um den Zuſtand der Leiche und um das, was für die Be-
erdigung derſelben vorgerichtet und beſtimmt war, zu kümmern,
ſo aber konnke er ſich abwenden von dem unheimlichen Anblick

und eben war er im Begriff, dieſes zu tun, als er Schritte
Herankommender auf der Treppe und gleich darauf in den
vorderen Zimmern vernahm. Richard konnte nicht zurück, ohne
den Kommenden zu begegnen, denn die Räume, in welchen er
ſich befand, hoten keinen Seiteneingang. Er wollte jedoch um
jeden Preis hermeiden, hier geſehen zu werden. Nicht gerade
aus Rückſicht für den Hausmeiſter, der ihm geſagt, daß er
niemand nach oben laſſen dürfe. Aber er war in einer Gemüts-
verfaſſung, in welcher man nicht in fremde Geſichter zu blicken
liebt. Er mußte abwarten, daß die Kommenden ihn nach dem
Grunde ſeines Hierſeins fragen würden; nichts aber lag
weniger in ſeiner Abſicht. als ſich heute hier als den Stamm
erben dieſes Hauſes zu erkennen zu geben. Unterdes hörte er
die Schritte immer näher kommen. Wollte er nicht in den näch-
ſten Augenblicken den Nahenden gegenüberſteben, ihren ver
wunderten Fragen ausgeſetzt ſein, ſo blieb ihm nichts übrig als
das eine in das ihm wohlbekannte Verſteck, in deſſen Ge
heimnis niemand anders als er einſt Sibyllen eingeweibt hatte,
zu ſchlüpfen. Jn der Tat war Richard raſch dazu entſchloſſen.
Er drückte in den Lambris das bewegliche Einſatzſtück zur Seite.
Es gehorchte ſeiner Hand. Die dunkle Oeſffnung nahm ihn auf.
Das Holzwerk ſchob ſich zurück Richard war für die Kom
menden verſchwunden

In dem engen Raume, in welchem er ſich jetzt befand, herrſchte
ein mattes Licht die kleinen Scheiben in dem Fenſter, welches
auf das Jnnere des Turmes ging und hier unter vorſpringen-
dem Gebälk verborgen lag, waren mit Staub hbedeckt, mit
Spinnengeweben überzogen; in dem Jnnern des Turmes ſelbſt,

aus welchem das Licht kommen ſollte, war des Lichtes nicht
übermäßig viel, wenn, wie es jetzt der Fall, unten die nach
außen führende Hintertür geſchloſſen war. Trotzdem erkannte
Richards Auge ſofort bei ſeinem Eintreten mehrere am Boden
liegende Gegenſtände, die darauf deuteten, daß dieſer kleine
Raum kurz vorher einen Bewohner gehabt hatte, welcher eine
beſchleuenigte Abreiſe gemacht und deshalb nicht Zeit gefunden,
ſeine ſämtlichen Habſeligkeiten mitzunehmen. Ein blauer Kittel
lag auf dem Boden, ein aus Maſer geſchnitzter Pfeifenkovf, ein
Päckchen Tabak, erſt zur Hälfte konſumiert, dann ein Geflecht
aus Weidenzweigen, das ſich zu einem Korbe zu geſtalten ver
hieß, aber noch ſehr weit von ſeiner Vollendung entfernt war.

Richard war im Begriffe, ſich nach dieſen Gegenſtänden zu
bücken, um ſie näher zu betrachten, als er die Schritte, vor
denen er geflohen war, ganz in ſeiner Nähe hörte; ſie kamen
eben in das Schlafzimmer, wo die Leiche lag, und Richard ver
nahm eine unangenhme, etwas ſchrille Stimme, die ſagte:
„Da liegt er! Fch habe nie eine große Meinung von den
Tugenden und der moraliſchen Seelengröße dieſes Monſieur

d'Epaville gehabt aber daß ihn der Teufel ſo früh holte, iſt
doch ein klein wenig hart!“

Dieſe Worte wurden in einem ſehr akzentierten und ſehr
mißlautenden deutſchen Dialekte geſprochen, den Richard ſich
erinnerte, bei Elſäſſern gehört zu haben.

„Es bleibt bei allem, was Sie mir geſagt haben, doch ein
höchſt merkwürdiger Fall. Herr Polizeirat, der mir noch immer
große Dunkelheit hat!“

Dieſe Antwort wurde im Dialekt der Landesſprache gegeben.
„Dunkelheiten? Was kann da noch dunkel ſein
„Ein Mann wie dieſer Hammerbeſitzer und gar ein junges

Wydhen wie Sybille Ritterhauſen! Jſt es nicht unglaub-
i

„Mein lieber Unterſuchungsrichter,“ antwortete der Elſäſſer,
„unglaublich iſt nichts. Dies Wort müſſen Sie ſtreichen aus
Ihrem Geſchäftsſtil. Wenn Jnzichten vorhanden ſind, daß ich,
der Polizeirat Ermanns, das Licht aller Behörden der öffenk
lichen Sicherheit im Großherzogtum, falſche Wechſel gemacht
oder ſilberne Löffel geſtohlen habe, ſo ſagen Sie nicht: un-
glaublich! Unterſuchen Sie. Was kann Sie bei dieſer An
gelegenheit in Verwunderung ſetzen? Das Verhältnis des
Monſieur Ritterhauſen zu dieſem Gute hier haben Sie mir
geſtern ſelbſt auseinandergeſetzt. Den Entwurf des Briefs,
welchen der Graf von Epaville an Ritterhauſen geſchrieben,
haben wir hier gefunden. In Angſt und Schrecken verſetzt durch
dieſe Eröffnung, hat der Herr Ritterhauſen ſeine Tochter ab-
geſchickt, um zu parlamentieren mit dem Grafen. Er kannte
dieſen Herrn Grafen nicht. Er wußte nicht, was ich heute aus
Seiner Hoheit eigenem Munde weiß, daß der Graf in einem
kleinen vertraulichen Kreiſe dem Großherzog gegenüber ſein
Vort verpfändet hatte, er würde dieſes Mädchen verführen.
Sie können ſich nun denken, welchen Charakter das Teteatete
der Demoiſelle Ritterhauſen und des Grafen angenommen
haben wird. Der Herr Graf werden alle Vorteile ihrer Lage
den Ritterhauſen gegenüber haben ausbeuten wollen; er hat
dem jungen Mädchen Zumutungen gemacht, welche dieſe tödlich
beleidigt haben und nun haben beide, Vater und Tochter ohne
viel Gewiſſensbiſſe dieſen vermaledeiten Franzoſen, der dem
Vater Haus und Hof und der Tochter ihre Ehre rauben wollte,
daran glauben laſſen. Sie haben ihn beſeitigt, mon ami, oder
beſſer, ſtumm gemacht, wie Sie ihn da ſehen. Mir iſt dabei
gar nichts dunkel, nicht einmal, was die Reiſeroute des Grafen
von Epaville in der andern Welt angeht. Jch bin ganz über-
zeugt, der Zeremoniemeiſter der Unterwelt hat ihn längſt zur
Cour bei Seiner diaboliſchen Majeſtät vorgeſtellt, und der
Fatan hat ſeine Freude ausgedrückt, endlich eine längſtgehoffte

ekanntſchaft zu machen!“e e fern ſtolz und zornig, die Ritterhauſen,“ fiel

er andere ein. rMan kennt das,“ verſetzte der mit dem elſäſſer Dialekt. „Es

wird ſie nicht retten vor der Guillotine. Der Großherzog war
ras dessus bras dessous mit dem Epaville. 9
Wir brauchen nicht zu ſagen, mit welcher Aufregung und

wie erſchüttert Richard dieſe Unterredung belauſchte, die deut-
lich und ſo, daß ihm kein Wort entging, in ſeinen Winkel drang.
Trotz allm, was er vernahm, und trotz allem, was irgend hätte
geſagt werden können, um Sibylle Ritterhauſen zu einer Mör-
derin zu ſtempeln, ſtand der Glaube an ihre Unſchuld felſenfeſt

des Hallischen Volksblaftes.

Unterhaltungs-Beilage i
in ſeiner Seele. Aber ebenſo klar wurde ihm aus dieſen Reden,
wie hoffnungslos und verzweifelt ihre Lage den Unterſuchungs-
beamten und den Gerichten gegenüber ſein mußte. Das Wort
Guillotine, welches bald darauf von den Lippen des einen der
Sprechenden fiel, traf ihn vollends wie ein Stich ins Herz.

Er ſollte noch ein zweites Wort vernehmen, das beinahe eine
ähnliche Wirkung auf ihn übte. Und dies Wort wurde wieder
von dem, der ſich das Licht aller Behörden der öffentlichen
Sicherheit genannt hatte, geſprochen und hieß: Verſteck!

„Wo iſt nun das Verſteck?“ ſagte Monſieur Ermanns, „ich
denke, es muß hier dieſes Füllſtück in den Lambris ſein!l“

Er trat in dieſem Augenblick an die bezeichnete Stelle heran.
Richard hatte raſch und inſtinktartig ſeine Hände an das be-
wegliche Holzſtück gelegt und ſuchte es durch das höchſte Auf
gebot ſeiner Kraft feſt an ſeiner Stelle zu halten. Aber er
fand zu ſeiner Unterſtützung dabei keinen Vorſprung, nichts,
was ihm als Handhabe gedient hätte. Draußen war ſetzt auch
der Unterſuchungsrichter herangetreten und drückte aus Leibes-
kräften das Füllſtück bewegte ſich und ſchoß wieder in ſeine

alte Lage zurück (Fortſ. folgt.)Erſatzglieder für Kriegsbeſchädigte.
Aus Berlin wird uns geſchrieben: Der vielfache Verluſt

von Armen und Beinen der felddienſtfähigen Soldaten hat den
Erfindergeiſt beſonders zur Beſchaffung von Erſatzgliedern ſehr
angeregt. Zwar iſt auch in Friedenszeiten dem Gebiete der
Krüppelfürſorge große Aufmerkſamkeit gewidmet worden. Die
Kriegszeit aber hat Jngenieure, Aerzte und Privatperſonen zur
vielfachen Erfindungen beſonders angeregt. Um den ver
ſtümmelten Kriegsverletzten einige Hoffnung für ihre fernere
Zukunft zu geben, iſt durch Vorträge in Lazaretten und Kli-
niken ſowie durch Vorführung verkrüppelter Perſonen gezeigt
worden, zu welcher Geſchicklichkeit der Verſtümmelte mit künſt-
lichen Gliedmaßen eventuell gelangen kann. Bei dieſen Vor-
führungen, bei denen meiſt Perſonen gezeigt wurden, die ſchon
von Geburt an oder im ſpäteren Leben durch Unfälle den Ver
luſt irgendeines Gliedes zu beklagen hatten, hatte jedoch jeder
immer das Gefühl, daß es ſich hierbei um Perſonen handpelte,
die ſich mit der Zeit an ihr Unglück gewöhnt und ſich eine ge
wiſſe Anpaſſungsfähigkeit angeeignet hatten. Wenn z. B. ein
Menſch, der ohne Arme geboren, ſeine Kunſtfertigkeit zur Ver-
richtung vieler Arbeiten des täglichen Lebens mit den Füßen
zeigte, ſo war das doch bis zu einem gewiſſen Grade oftmals
eine artiſtiſche Darſtellung. Ebenſo, wenn Kinder aus dem
Krüppelheim vorgeführt wurden, die ſchon von Geburt an ſich
an das Fehlen eines Armes, einer Hand oder eines Beines ge
wöhnt hatten und mit einem Erſatzgliede ſich durchs Leben
ſchlagen konnten. Jmmer ſtieg bei dieſen Vorſtellungen der
Gedanke auf, ob denn ein Menſch im ſpäteren Alter, etwa mit
20, 30 oder gar 40 Fahren, eine ſolche Vervollkommnung im Ge-
brauch von künſtlichen Gliedmaßen erreichen würde. Wenn
dann noch Vorſitzende der Berufsgenoſſenſchaften in Broſchüren
und Abbildungen zu beweiſen verſuchten, daß einzelne Unfall-
verletzte mit künſtlichen Gliedmaßen wieder in hohem Maße
arbeitsfähig hergeſtellt werden konnten und ihnen die Rente
deshalb im Laufe der Jahre verkürzt werden konnte, ſo hatte
man dabei doch immer den üblen Beigeſchmack, daß ſolche Be-
weisführung weniger aus humanitären Rückſichten auf die ver-
ſtümmelten Unfallverletzten geſchah, als vielmehr, um ſchließ-
lich den Beweis zu erbringen, wie ſehr die bei den Arbeitern in
üblem Geruch ſtehenden Berufsgenoſſenſchaften auf Renten-
kürzungen ausgehen.

Einen Lichtſtrahl für die. Kriegsverſtümmelten bringt die
Prüfſtelle für Erſatzglieder, die mit Genehmigung
des Staatsſekretärs des Jnnern in den Räumen der ſtändigen
Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt, Charlottenbur J.
Fraunhoferſtraße 11, untergebracht iſt. Jn dieſer Ausſtellung
ſind Erfindungen für Erſatzglieder ſowohl von vielen Privat
perſonen als auch von Aerzten, aus Lazaretten. uſw. ausgeſtellt.
Manch ſinnreich konſtruierter Arm iſt dort zu ſehen, der guten
Erſatz für das dem menſchlichen Körper ſo wichtige Glied
bieten ſoll, ebenſo künſtliche Beine, die mit ſelbſttätig aus-
wechſelnder Mechanik an Stelle des unſchönen Stelzfußes dem
Verletzten das Gehen erleichtern und ihn für den Laien nicht
ſofort als Verſtümmelten fichtbar machen ſoll. Jn der Prüf-
ſtelle wird unter den vielen Erfindungen hier die Spreu von
dem Weizen geſondert. Ein kunſtvoll konſtruierter Arm. deſſen
Erfinder die Technik des Armes und der Hand inſofern ſehr ge-
nau ſtudiert hat, als beim Heben des Armes ſich zugleich die
Hand ſelbſttätig ſchließt, erſcheint auf den erſten Blick als eine
Vollkommenheit in der Erfindung eines künſtlichen Armes.
Bei näherer Betrachtung ſtellt ſich jedoch heraus, daß dieſer ſich
ſelbſttätig ſchließenden Hand die Kraft zum Halten von ſchweren
Gegenſtänden mangelt und daß ſie daher für einen Verſtüm-
melten, der ſchwerer Erwerbstätigkeit nicht nachzugehen braucht,
wohl als ein gutes Erſatzglied angeſehen werden könnte, im
vraktiſchen Lehen für den Arbeiter aber untauglich iſt.
Von all den vielen ausgeſtellten Erfindungen des künſtlichen
Armes gebührt einem, der in ſeiner Art. die einfachſte Konſtruk-
tion zeigt, der Vorzug. Es iſt das die ſogenannte Kellerſche
Hand. Der Landwirt Keller, der vor 25 Jahren den rechten
Unterarm etwa 12 Zentimeter unter dem Ellbogen verloren
hatte, hat ſich nach vielen vergeblichen Bemühungen vor etwa
zwölf Jahren eine Erſatzhand erdacht. Sie beſteht aus einem
Eiſengerippe mit drei Haken als Fingern und einer Oeſe an
Stelle der Handwurzel, einer eiſernen Muffe, einem hölzernen
Halter als Hinterrand für das Eiſengerippe, einer doppelten
Lederſchlaufe, einem Befeſtigungsſtift, einer Lederſtulpe, eiſer-
nen Verbindungsſchienen und einem Vinderiemen. Dieſe
Kellerſche Hand wird in folgender Weiſe befeſtigt: Auf den
nackten Arm wird eine Binde bis zum Oberarm gewickelt und
darüber das Lederſtulp geſteckt, in den die der Armform ent-
ſprechend gebogenen, in Höhe des Ellbogens mit Gelenk ver-
ſehenen, und an dem oberen Ende mit Filz umnähten Eiſen-
ſchienen angenietet ſind. Jm Armſtumpf wird der Lederſtulp
mittels eines Binderiemens befeſtigt. Die Schienen tragen an
den vorderen Enden die Halterhülſe für das Eiſengerippe. Das
Eiſengerippe läuft nach der Handwurzel in eine Oeſe aus, die
in eine entſprechende Bohrung einer Holz- oder Eiſenmuffe
hineingeſteckt wird. Dieſe Kellerſche Hand dient mit ihren
drei hakenförmig gekrümmten Fingern ſowohl zum Tragen von
ſchweren Laſten als auch zum Verrichten von leichten Arbeiten,
wie z. B. zum Knüpfen von Schlingen oder zum Schreiben, wo-
bei ein Griffelhalter von Kork oder Holz zwiſchen zwei der
Hakenfinger geklemmt wird. Außerdem kann mit dieſer Hand
jedes Arbeitsgerät mit einem Stiel leicht durch die Leder-
ſchlaufen geſteckt und gehalten werden; und zwar ſo feſt, daß
ſelbſt durch ſtarke Kraftanſtrengung der Spaten, die Hacke oder
der Hammer nicht entfernt werden kann.

Wir haben uns durch eine praktiſche Vorführung von Kriegs-
verſtümmelten davon iberzeugt, daß der Einarmige ſehr wohl
als Landarbeiter tätig ein kann. Er kann alle landwirtſchaft-
lichen Arbeiten verrichten. Er kann die Karre führen und um-
ſtürzen, er kann auch Erde drei Meter hoch werfen und in den
Wagen laden. Auch kann er als Schmied den Hammer führen,
als Tiſchler den Hobel, als Dreher an der Drehbank arbeiten,
als Schleifer am Schleifſtein uſw.

Jn der Prüfunagsſtelle wird bei der Anpaſſung der künſt-
lichen Gliedmaßen für den Verſtümmelten darauf Bedacht ge-
nommen, daß ſeiner Beſchäftigung entſprechend der Arm kon-
ſtruiert wird. Nicht die Maſchine, etwa die Bohrmaſchine, wird
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umkonſtruiert den Anforderungen des Kriegsverſtümmelten
entſprechend (denn die Unternehmer würden ſich dazu ſchwer
verſtehen, weil mit dem Wechſeln des Arbeiters ſie eventl. die
Maſchine wieder umbauen laſſen müßten), ſondern der Kriegs-
beſchädigte bekommt ſeiner bisherigen Tätigkeit entſprechend
konſtruierte Arme. So gibt es eine beſondere Schreinerhand,
eine Hand für den Schloſſer, für den Schmied, für den Dreher,
für den Schleifer uſf. Ein Schreiner, der in der Prüfungs-
ſtelle zurzeit angelernt wird, hat den rechten Arm verloren.
Ein beinahe fertiger Kleiderſchrank zeugt davon, daß er wohl
in der Lage iſt, ſeinem bisherigen Beruf wieder nachzugehen.
Zwar muß er links hobeln, weil er mit der künſtlichen rechten
Hand nicht den Druck ausüben kann, ſondern dieſe nur durch
eine Mechanik an den Hobel eingeſtellt wird, um den Hobel mit
führen zu können. Auch der völlige Verluſt des Armes bis zur
Schulter raubt noch nicht die Hoffnung, im bisherigen Gewerbe
toieder beſchäftigt werden zu können.

Dieſe Kellerſche Hand hat vor vielen Erfindungen den Vor-
zug, daß ſie ſehr leicht, einfach und billig herzuſtellen iſt, ſehr
dauerhaft auch beim ſtärkſten Gebrauch iſt und daß ihre Jn-
ſtandſetzung ſehr ſelten notwendig war. Bei vielen Verrich-
tungen kann der Verſtümmelte ohne Zutun der geſunden Hand
ohne weiteres Gegenſtände der verſchiedenſten Art ergreifen
und feſthalten.

Wir beſchränken uns darauf, über den Armerſatz dieſe Dar-
ſtellung zu geben, weil Arm und Hand für den Arbeiter im all-
gemeinen die wichtigſten extremen Gliedmaßen ſind. Die Prüf-
ſtelle hat in gleicher Weiſe auch Erfindungen für den beſten
Beinerſatz gevrüft. Auch hier kann man behaupten, daß die
einfachſte Erfindung die vollkommenſte und beſte iſt.

Dieſe für die Kriegsverletzten ſehr wichtige Erfindung und
praktiſche Erprobung der Kellerſchen Hand der weiteren Oeffent-
lichkeit bekannt zu geben, ſcheint uns im Jntereſſe der Kriegs
verletzten ſehr notwendig, damit ihnen nicht jede Hoffnung auf
ein ferneres Fortkommen geraubt wird. Mancher völlig Hoff-
nungsloſe iſt in der Prüfſtelle wieder aufgerichtet worden, nach-
dem er durch eine paſſende Protheſe und durch einige Zeit
Uebung für ſeinen bisherigen Beruf als wieder einigermaßen
erwerbsfähig hergeſtellt worden war. Auch bei Handgelenk
erſchlaffung infolge von Nerven- oder Sehnenlähmungen iſt
noch Hilfe vorhanden und die Möglichkeit, die Hand wieder
arbeitsfähig zu machen. Jm gleichen Maße aber wäre es ſehr
notwendig, daß die La arettärzte mit dieſer Erfindung und mit
den Ergebniſſen der Prüfungen, die von der Prüfſtelle für Er-
ſatzglieder angeſtellt werden, vertraut gemacht würden. Noch
immer werden uns Fälle aus der Praxis mitgeteilt, wo der
Lazarettarzt wiederholt Operationen an Armſtümpfen vorneh-
men will, um den Kriegsverletzten einen mechaniſch brauchbaren
Arm und eine Hand anbringen zu können. Oft will es ſcheinen,
als ob eine ſolche wiederholte Overation auch ſelbſt dann zweck-
los iſt, wenn der Armſtumpf noch gegen Druck empfindlich iſt.
Beim Anbringen der Kellerſchen Hand iſt es ziemlich bedeu-
tungslos, ob die Empfindlichkeit der eigentlichen Narbe noch
vorhanden iſt, denn ſie wird durch das Gerät wenig berührt.
Auch Kellers Armſtumpf iſt vorn nicht unempfindlich. Möglich
iſt es, daß durch gelegentliche Aenderungen auch noch Verbeſſe-
rungen des Geräts oder dieſer Befeſtigung herbeigeführt wer-
den. Jn den Grundlagen kann aber die Konſtruktion des
Kellerſchen Armerſatzes kaum geändert werden. Jm Lazarett
zu Gorden iſt bei Amputierten eingehend die Brauchbarkeit der
Kellerſchen Hand für landwirtſchaftliche Arbeiten gevprüft wor-
den. Das Ergebnis beſtätigte die in der Prüfſtelle gemachten
günſtigen Erfahrungen. Es liegt daher ſehr im Jntereſſe der
Kriegsbeſchädigten, wenn dieſe Erfindung in weiteſten Kreiſen
bekannt wird. Die meiſten der Verſtümmelten legen großen
Wert auf den Beſitz eines Zivilverſorgungsſcheines. Abgeſeben
davon, daß nicht alle mit einem ſolchen Schein Verſorgten An-
ſtellung in Staatsbetrieben werden erhalten können, winkt ihnen
ſelbſt bei einer ſolchen Anſtellung auch nicht immer eine ſorgen-
freie Zukunft, denn der Lohn iſt dort auch ſehr oft nur gering.
Daher muß es Aufgabe der Kriegsfürſorge ſein, den Kriegs-
verletzten möglichſt wieder ſeinem bisherigen Berufe zuzu-
führen.

Kleines Feuilleton.
Die Heimkehr der Sieger.

Wieder ſaßen die beiden Freunde im Unterſtand zuſammen.
Sie tranken Kaffee. Knirſchend fuhr das Meſſer durch das
Kommißbrot und ſäbelte eine recht anſtändige dicke Scheibe ab.
„Nein, nein, die iſt dir nicht zugedacht. An der haben ſich die
Ratten mal wieder etwas den Hunger geſtillt. Mögen ſie auch
den Reſt vertilgen.“ „Wie gräßlich! Und ich hatte heute
nacht einen ſo ſchönen Traum!“ „Traum! Jch weiß gar
nicht mehr, was das iſt, ſeitdem unſere Nächte von dem Ypern-
Bogen umſchloſſen werden. Für mich lautet das Hamlet-Wort:
Schlafen, vielleicht auch träumen längſt: Müde, vielleicht
auch ſchlafen Traum, und noch dazu ein ſchöner Traum!
Na, erzähle und gib mir ſo wenigſtens auch einen ganz kleinen
Teil davon ab. Was war es denn „Natürlich war es die
Heimat. Deutſchland, Berlin, Unter den Linden, Fahnen und
Fahnen. Muſik, Trompeten und Pauken. Die Heimkehr. Der
Einzug der Sieger. Und du und ich mitten unter ihnen. Und
Sommer war. Und die Sonne ſchien, ganz goldene Sonne vom
ganz blauen Himmel herab. Winken von Taſchentüchern, wie
wenn eine Armee weißer Tauben aus den Jubelrufen aufſtrebe,
Licht werde, die Erde hinaufreiſe in den Azur. Aber unten auf
der Straße, zwiſchen den Bäumen, der Marſch der feldgrauen
Soldaten, eine herrliche Einheit von braunen Wangen, Eiſen
und Rhythmus. Reihen und Reihen. Eine lebendige Mauer.
Ein lebender Wall.“ „Und die Toten? Schon jetzt vergeſſen?
Gerade in dieſem Augenblick, da die Sieger heimkehren, ſollten
ſie alle, alle gegenwärtig ſein. Und ich könnte mir, wenn ich
der Regiſſeur dieſer gewaltigen Szene des Welttheaters wäre,
das alles ſo denken: Die Regimenter ziehen alſo wieder ein,
wie ſie einſtmals vor Monaten ausrückten. Dieſelben Kom-
pagnien. Dieſelben Züge. Nicht aufgefüllt. Mit den großen
Lücken, die hier der Krieg riß. Und wenn die Straße minuten-
lang leer bleiben müßte, mitten in all dem Siegertum. Die
Hurrarufe würden verſtummen. Einer würde ſagen: Dort, wo
es jetzt leer iſt, ſchritt einmal mein Bruder. Frauen würden
weinen: Hier ſtraffte ſich einmal das Gewehr auf den leichten
Schultern unſerer Gatten; ich ſehe noch den Brotbeutel wippen
und den kleinen Spaten blinken; und Roſen, dunkle Roſen
hatten ſie im Knopfloch. Jch würde alle Ehre den Toten geben.
Zwiſchen ihnen, wie ein Wunder, ſollte das Leben marſchieren.
Wie ein Traum. Und ich weiß, all die Geſtalten, die irgendwo
unbekannt im fernen Oſten, im nahen Weſten, die paar Zoll
fremder Erde auf ſich zu tragen haben, würden aus dem Nichts
emporwachſen zu einer legendären Größe, zu ungeheuerlichen
Phantomen, deren Stimmen über uns dahin, über die Menge,
über die Bäume, die Häuſer, die Dächer aufſchwellten zu einem
Päan, den niemals ein Menſch vergeſſen würde, dem dieſe hei-
lige Stunde Gegenwart geweſen. Und zwiſchen dem Nichts
und wieder dem Nichts würde vielleicht der letzte karge Fetzen
einer ehemaligen Fahne wehen, an den ſich aller Augen klam-
mern, den aller zitternde Augen zerreißen. Unter den Linden.
Berlin. Dentſchland.“ „Die Heimkehr der Sieger. Viel-
leicht wäre es da ſchöner, nicht unter ihnen zu ſein. Viel-
leicht Sanſen. Krachen. Zugedeckt alles der Unterſtand, die Freunde. Die Sieger, die heimgekehrt ſind.
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verſchärfen müſſen. Die Art, wie neulich Herr Noske und
heute Herr Gradnauer von Erxoberungspolitikern und rück
ſichteloſen Gewaltmenſchen geſprochen haben, mag fürPropaganda des Klaſſ e
nicht die Ueberzeugung beibringen

daß der tiefe Gegenſatz überbrückt werden kann!
(Zuruf: Das wird niemals e Die Politik derVerſtändigung mit England hal ehlgeſchlagen, in dieſem

Kriege iſt für eine Politik der Verſtändigung kein
Raum mehr. England hat die Welt gegen uns zuſammen-
geführt, von Englands gutem Willen haben wir nichts, garnichts für den Frieden und für die Zukunft zu erwarten. Fa
dieſem Zuſammenhange gewinnen die Tatſachen des UBoot
rieges eine beſondere Bedeutung. Wenn Herr Payer meint,

die Angelegenheit ſei erledigt, ſo iſt das eine falſche Tatſache,
denn tatſächlich ſind die Meinungsverſchiedenheiten ni be
ſeitigt. Unerfindlich erſcheint es uns, daß Präſident
zum Friedensvermittler berufen ſein könnte. Das deutſche
Volk hat zu ihm kein Vertrauen. (Lebh. Zuſt., Widerſpruch b.
d. Soz.) Vergeſſen wir nicht, daß der Druck von jener Seite,
um uns die Waffe der U-Boote zu entwinden, das Maß des
Erträglichen ſchon jetzt erreicht, wenn nicht überſchritten hat.
Lebh. Zuſt. rechts u. Natl.) Die deutſche Regierung hat jetzt

wieder volle Freiheit der Entſchließung, und wir erwarten, daß
ſie rechtzeitig davon Gebrauch macht, zur ſiegreichen
Beendigung des Krieges und zur Erlangung eines Friedens,
würdig der deutſchen Zukunft. (Lebh. Bravol rechts u. Konſ.)
Jedes Friedensgeſpräch, das wir jetzt beginnen würden, wäre
nichtig n würde nicht zum Ziele führen. (Lebh. Beifall
rechts u. b. Natl.)

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg:
Ich habe geſtern nur einige Schriften aus einem Bündel

gleichartiger Schriften herausgegriffen, die ſeit Monaten 222
in den Schützengräben verbreitet werden. (Hört, hört!) Dur
dieſe Treibereien wird nicht nur die Stimmung im Jnnern
vergiftet, ſondern es iſt dadurch auch eine Rückwirkung auf den
Geiſt draußen möglich. Darum hielt ich mich für verpflichtet,
mich nicht in die Oeffentlichkeit zu flüchten, wohl aber dieſe
Machenſchaften an die Oeffentlichkeit zu ziehen. (Sehr gutl)
Die Schrift des Generallandſchaftsdirektors Kapp wimmelt
von den allerſchärfſten Angriffen gegen mich, es wird mir un
ausgeſetzt vorgeworfen, ich hätte die Ehre des Landes preis-
gegeben. (Hört, hört! links.) Niemand wird es mir übel
nehmen, wenn ich mich gegen derartige Angriffe ſcharf ver
wahre. (Lebh. Zuſt. links.) Von der Friedensvermittlung des
Präſidenten Wilſon habe ich nur in der Zeitung geleſen,
offiziell iſt an mich auch nicht ein Wort davon herangetreten.
Inſofern iſt dieſe ganze Frage abſolut nicht aktuell. Selbſt
verſtändlich bin ich nicht für Friedensvermittlungen zu haben,
bei denen ein Druck auf uns ausgeübt wird, der uns

um die Früchte unſerer Siege bringen
Lonnte. (Beifall.) Ein Wort zu den Ausführungen des Abg.
Graf Weſtarp zu meinen geſtrigen Bemerkungen über die
Stellung zur Sozialdemokratie. Zeihen Sie mich eines Opti-
mismus ich kann in dieſem großen Kriege ohne Optimismus
nicht leben, aber ich habe die Hoffnung,
daß nach dem Kriege der Gegenſatz zwiſchen national und anti

national verſchwunden ſein wird.
Dieſe Hoffnung gibt mir einen großen Teil der Kraft, die ich
in dieſem Kriege entwickeln muß. (Bravol) Gewiß werden
auch nach dem Kriege Parteiunterſchiede. beſtehen, die
Herren von rechts werden niemals mit den Herren von
links Arm in Arm gehen: Jch bedauere es, daß die Sozial-
tie nichts von ihrem Dogma aufgegeben hat; ſie will
ja au

wieder gegen den Etat ſtimmen.
V Stte gewünſcht, ſie würde dies Dogma zum Alteiſen

werfen. (Heiterkeit.)
Auch das republikaniſche Dogma werfen Sie zum

Plunder,
es nutzt nichts. Seien Sie dankbar, daß wir eine Mon-
archie haben. (Lebh. Beifall) Mit ganz verſchwindenden
Ausnahmen iſt das deutſche Volk einig in dem Willen, Herr
über ſeine Feinde zu werden. Dieſe Einigkeit will ich nicht
ſtören, aber meine Herren Sozialdemokraten, ſtören auch Sie
nicht dieſe Einigkeit, brauchen Sie nicht Worte, wie ich ſie
heute wieder gehört habe, die Schwerinduſtrie wolle den Krieg
aus Geldintereſſen heraus fortſetzen. Erkennen Sie vielmehr
an, welchen Dank wir unſerer Jnduſtrie dafür ſchuldig ſind,
daß ſie ſich in allen ihren Zweigen den Bedürfniſſen des Krieges
angepaßt hat. (Sehr richtigl) Ohne die Leiſtungen der Jndu-
ſtrie hätten wir den Krieg längſt verloren. (Sehr wahrl)
Auf die Einzelheiten der Ausführungen der Abgg. Baſſermann
und Graf Weſtarp über den UBoot-Krieg gehe ich nicht ein,
um die Jntereſſen des Landes nicht zu ſchädigen. Graf Weſt-
arp machte mir den Vorwurf, ich verſtände es nicht, die große
nationale Kraft in den Parteien, die nun gegen mich kämpfen

wir wollen uns doch darüber offen ausſprechen zu be
nutzen. Gewiß, ich mag da manche Fehler begangen haben,
aber leicht machen es mir die Herren nicht. Wenn wir alle
darin einig ſind, daß wir ſiegreich aus dem Kampfe hervor-
gehen müſſen, dann ſollten wir uns auch bemühen, die Diffe
renzen nicht aufzutürmen, nicht gegeneinander auszuſpielen,
ſondern dann ſollten wir das betonen, was uns einigt, und
das iſt der Wille, daß unſer Vaterland ſiegreich und groß
aus dem Kriege hervorgehen möge. (Stürm. Beifall.)

Abg. Frhr. v. Gamp (Deutſche Frakt.): Die Bemühungen
des Reichskanzlers um Aufrechterhaltung des Friedens ver
dienen alle Anerkennung, aber unſere Diplomatie hätte ihre
Ausſichtsloſigkeit früher erkennen müſſen. Wir erblicken das
Ziel des Krieges in einer Sicherung der Zukunft des deutſchen
Volkes für unſere Kinder und Kindeskinder.

Abg. Ledebour (Soz. Arb.):
Wenn der Reichskanzler geſtern die Flucht in die Oeffentlich-

keit ergriffen hat, ſo vergißt er, daß ſeine Gegner ihre Stärke
nicht in der offenen Feldſchlacht haben, daß ſie ſich aber ganz
ausgezeichnet auf einen Minenkrieg verſtehen. (Sehr
richtigl! b. d. Soz. Arb.) Eigentlich müßte der Kanzler dem
ganzen Syſtem an die Gurgel ſpringen und Republikaner
werden. (Gr. Heiterkeit.) Er ſcheint hierzu allerdings keine
Neigung zu verſpüren, und deshalb meſſe ich ſeiner Verwah-
rung wenig Bedeutung bei. Die Bemühungen zur Umwand-
lung der Sozialdemokratie werden auf einen wirklichen Sozial
demokraten keinen Eindruck machen. (Sehr richtigl! b. d. Soz.
Arb.) Der Reichskanzler wollte dadurch die Aufmerkſamkeit
ablenken, es war ihm offenbar unangenehm, mit politiſch ihm
naheſtehenden Herren in Kampf geraten zu ſein. Mit Be-
hagen habe ich gehört, daß die Herren, die ſich da in die Haare
geraten ſind, ſich alle gegenſeitig Landesverräterei vor-
werfen. Heiterkeit links.) Der Reichskanzler ſcheint über
die Parteiverhältniſſe bei uns nicht unterrichtet zu ſein, denn
ſonſt hätte er geſtern nicht ſagen können, mit denen um Lieb-
knecht wird das Volk leicht fertig werden. Wenn ein leitender
Staatsmann einen Abgeordneten, der ſich nicht verteidigen
kann, angreift, dann prallt der Pfeil auf den Schützen zurück.
Jn allen Schriftſtücken, die Liebknecht zur Laſt gelegt werden,
iſt nichts enthalten, was ſich als Landesverrat charakteriſieren
läßt. (Sehr wahr! b. d. Soz. Arb.) Mit den Ausführungen
des Kanzlers, die ſich auf die Friedensfrage beziehen,
waren eigentlich alle bisherigen Redner ſehr zufrieden. Jm
Gegenſatz dazu bedaure ich ſeinen Ausſpruch, daß jedes Frie-
densgeſpräch, das wir jetzt beginnen würden, nichtig wäre und
nicht zum Ziele führe. Damit macht er in der allernächſten
Zeit die Bemühungen aller wirklichen Friedensfreunde äußerſt
ſchwierig. Jch weiche in der Auffaſſung über die Möglichkeit
der Friedensſtiftung ſehr erheblich von dem Kanzler ab. Heute
iſt die Kriegslage zweifellos daß keine Seite gezwungen iſt,um Frieden zu eiten weil ſie vollkommen geſchlagen wäre,

die
notwendig ſein, uns kann ſie
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igt, um eden nachzuſuchen.
Spahn und ermann und zum

einen Frieden, in dem es weder Sieger noch Beſiegte gißt.

Ein Weg der h kann gefunden werden, zſtändlich auf Grund der gegenwärtigen Kriegslage. Der
kanzler zwar nicht von Annexionen ger aber er hat
auch nicht mit abſoluter Unzweideutigkeit die Angliederungfremdſprachiger Gebiete tnàägewieſen Er hat indirekt die
Notwendigkeit anerkannt, Belgien unter deutſche Botmäſßigkeit
8 bringen. Das verurteilen wir alskriegsverlängernd.

ir verlangen, daß er rundweg erklärt,
wir wollen einen Frieden, bei dem Deutſchland keine Gebiete

gegen den Willen ihrer Bevölkernng einſteckt.
Damit iſt nicht ſt daß keine Grenzſteine verrückt werden.
Aber Deutſchland ſoll die Völker, die nicht bei ihrem bis
herigen Staatsweſen bleiben wollen, ſelbſt über ihr Schickſal
entſcheiden laſſen. Ein Frieden, durch den Frankreich zu
Jebietsabtretungen gezwungen würde, würde nur einen
dauernden Kriegszuſiand vorbereiten. (Sehr wahrl b. d.
Soz. A.) Wir müſſſen nach dem Kriege eine

Ausſöhnung mit Frankreich vorbereiten
und einen 7 e mit England herbeiführen.Der Kampf gegen den Zarismus darf nicht von uns eführt
werden, ſo wenig wie der Kampf gegen den deutſchen Militaris-
mus von England und Frankreich. Entſchiedene Verwahrung
lege ich gegen die Aeußerung des Grafen Weſtarp ein, daß Eng-land der Kauptfeind iſt. Weil wir uns in günſtiger Kriegslage
befinden, deshalb erwächſt unſerer Regierung die Pflicht,

den erſten Schritt zum Frieden zu tun,
ſie kann das, ohne ſich etwas zu vergeben. Wer nicht den Krieg
bis zum Weißbluten verlängern will, der muß von der deutſchen
Pegierung den erſten Schritt verlangen mit der Erklärung, daß
ſie einen annektionsloſen Frieden will. Beifall b. d. Soz. A.)
Die Regierung hat noch nicht gezeigt, daß ſie dieſen Weg be-
ſchreiten wird, deshalb können wir ihr kein Vertrauen
entgegenbringen. Das r auch für die innere Politik. Der
Beſagernngszuſtand wird zur Unterdrückung der freien Mei-
nnngsäußerung ganz beſonders gegenüber der Sozialdemo-
kratie ausgenutzt. Verſammlungen werden verboten. Es ſcheint,
als ob die Leute, die ſolche Verbote erlaſſen, daran denken,

das Volk mit blauen Bohnen zu traktieren.
(Präſident Kaempf: Sie dürfen der Regierung einen ſolchen
Vorwurf nicht machen, ich rufe Sie zur Ordnung!) Jch habe
nicht gewußt, daß die Regierung mit ſchuldig daran iſt. (Htk.)
(Präſident Kaempf: Jedenfalls meinen Sie Organe, die mit
der Regierung auf eine Linie zu ſtellen ſind.) Die Regierung
wird ſich bei Jhnen bedanken, daß ſie in dieſelbe Schußlinie
geſtellt wird. (Htk.) Jn unerhörter Weiſe wird die Schutzhaft
von der Militärbehörde gehandhabt. Oppoſitionelle Sozial
demokraten werden, obwohl ſie dienſtuntauglich ſind,
in das Heer eingeſtellt Jn zwei Fällen kann der Beweis dafür
erbracht werden. (Hört, hört! b. d. Soz.) Für uns Sozial-
demokraten müſſen die Parteigrundſätze und die Parteitags-
beſchlüſſe die Richtſchnur unſeres Handelns beſtimmen. Auf
Grund dieſer Beſchlüſſe haben wir das Budget abzulehnen und
wir lehnen es ab, weil

die ganze Geſellſchaftsordnung den Jntereſſen des Volkes
widerſpricht.

Würde dieſe Ablehnung eine Mehrheit im Hauſe finden, ſo
müßte die Regierung abtreten und einer neuen Regierung Platz
machen. die den Standpunkt der Mehrheit vertritt. (Sehr wahr!
b. d. Soz. A.) Tnut ſie das nicht, ſo ſucht ſie mit Gewalt
eine Herrſchaft zu behaupten, auf die ſie kein Recht hat, und
ſelbſtverſtändlich hätte dann auch das Volk das Recht, eine
ſolche Regierung mit Gewalt zum Teufel zu jagen. Das Recht
auf Revolution iſt dann das gute Recht des Volkes. Mit den
iriſchen Home Rulern habe ich die größte Sympathie und ver-
arge es auch der Reichsregierung nicht, wenn ſie den iriſchen
Revolutionären gilt. Sie hat alſo prinzipiell das Recht auf
Revolution anerkannt. Das iſt ein erfreulicher Fortſchritt
gegenüber der heiligen Allianz zur Unterdrückung jeder Revo
lution in irgend einer Ecke Europas. Auch Fürſt Bülow ſprach
ja ſo verächtlich von den ruſſiſchen Revolutionären als Schnor-
rer und Verſchwörer. Heute wäre die Regierung froh, dieſe
Schnorrer und Verſchwörer auf ihrer Seite zu ſehen.

er Klaſſenkampf geht ſeinen Weg auch während des Krieges,
er kann nicht unterdrückt werden, ſolange es Ausbeuter
und Ausgebeutete gibt. Er wird nach dem Kriege noch
ſchärfere Formen annehmen zufolge der ungeheuren
Profite, durch die die Ausbenter noch reicher, die Arbeiter und
der Mittelſtand noch ärmer geworden ſind. Um nur einiger-
maßen auf die frühere Lebenshaltung zu kommen, werden die
Arbeiter ſchwere Klaſſenkämpfe gegen die Ausbeuter führen
müſſen. Dieſe reich gewordenen Leute müßten ja gar keine
Menſchen ſein, wenn ſie nicht wohlgefällig darauf hinarbeiten
wollten, daß die Quelle ihres Reichtums, der Krieg, nicht ver-
ſtovft werde. Die Abſperrung von der Welt, die jetzt propagiert
wird, von Runciman in England, von den Schwärmern für
ein Mitteleuropa bei uns, iſt ebenſo reaktionär wie verderblich.
Dieſe Propaganda iſt nur ein Zeichen dafür, daß der Kapita
lismus am Ende angekommen iſt. Was wir jetzt erleben, iſt
ſein letzter Verzweiflungskampf, es iſt

die Götzendämmerung des Kapitalismus.
(Sehr gut! b. d. Soz. A.) Der Kapitalismus hat im dialek-
tiſchen Prozeß die Kräfte geweckt, die gegenwärtig noch in
ſeinen Dienſten ſtehen, ſich aber gegen ihn kehren müſſen, weil
der Beweis geliefert iſt, daß die kapitaliſtiſche Aera nur noch
zur Verelendung der Maſſen führen kann. Um ſo mehr haben
vir Sozialdemokraten die Pflicht, unſeren Klaſſenſtandpunkt
feſtzuhalten und den Kampf für die Neuordnung der Geſellg
ſchaft aufzunehmen. Ein Frieden auf die Dauer wird ſich nur
herbeiführen laſſen,

wenn der Sozialismus zur Herrſchaft kommt.
Der Kapitalismus würde immer nur neue Weltkriege herauf-
beſchwören. Dem Volke wird ſich immer mehr die Erkenntnis
aufdrängen, daß der Sozialismus das Heil für das Volk ſichert,
daß durch ihn der Frieden, das Glück für die Menſchheit herbei
geführt wird. (Lebh. Beifall b. d. Soz. A.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen.
Abg. Rühle (wild) beſchwert ſich darüber, daß ihm das

Wort abgeſchnitten iſt. Mieſe Methode der Abwürgung ent-
ſpreche der politiſchen Moral des Hauſes. Redner wird zur
Ordnung gerufen.

Jn der Spezialdebatte ſpricht ſich beim Etat des Reichsamts
des Jnnern

Abg. Reiß haus (Soz.) für eine Reſolution auf Unter
ſtützung der arbeitslos gewordenen Arbeiter in der Spielwaren-
induſtrie aus.

Abg. Arnold (Vpt.) befürwortet gleichfalls die Reſolution.
Staatsſekretär Dr. Helfferich ſagt wohlwollende Be

rückſichtigung zu.
Abg. Dr. Quarcck (Soz) fordert einen ausreichenden Schutz

für die ſchwerarbeitenden Frauen. Man dürfe nicht Raub-
bau mit der Frauenarbeit treiben, ſondern müſſe dafür ſorgen,
daß die Ernährung der Frauen und Kinder und der Schutz der
Kinder gegen Verwahrloſung ſichergeſtellt wird. (Beifall b. d.
Soz.)

Beim Militäretat betont
Abg. Stücklen (Soz.)

die Notwendigkeit der Beſchaffung von Mitteln zur BVeſſer-
ſtellung der Soldaten und ihrer Frauen, deren Martyrium
eine Art ſtillen Heldentums darſtelle. Die Löhnung der Mann
ſchaften bedürfe dringend einer Aufbeſſerung. Auf der anderen
Seite könne man Erſparniſſe erzielen. So habe man oft den
Eindruck, daß gewiſſe Stellen nur geſchaffen ſind für Offigiere,

wie es 1871 oder 1866 der Fall war. e
geworden, aber die

n m eichskangler

einen Gewiſſensdruck auf die Aer aus, damit ſie den

zu dem
Widerſpruch. Wenn

der Kriegsminiſter den vorgetragenen n a
r h den Dank aller ve Bravod. Soz.

weiſt gleichfalls darauf hin, die Mindeſtſtrafen des Mili-
t eſ ches viel zu hoch ne große Härte erblickeer r Jnternierung ſogenannter En r, die niemals
England geſehen haben, ſondern in Deutſchland geboren ſind,
deren Eltern aber aus gland ſtammen. Daß für die Er

von Reklamierungen garniſondienſtfähiger Leute die
politiſche Geſinnung ausſchl bend r. ergebe fich aus den
Fällen Breitſcheid und Wein (Hört, hörtl) Man übe
politiſchen Wünſchen der militäriſchen Kommandoſtellen
(Vizepräſident Dr. Dove rügt den Ausdruck.) Vorgeſetzte, die
Staatsbürger ihrer Freiheit berauben, machen
loſen Handlung ſchuldig, die mit Zuchthaus
(Redner wird zur Ordn gernfen.) Seine Partei halte es
für ihre Pflicht, auch unter dem Kriegszuſtand gegen die Ueber
ſpannung des militäriſchen Denkens gegen den Militarismusylen ſeinen Auswüchſen zu kämpfen (Bravo! b. d. Soz.

rb.
Stellvertretender Kriegsminiſter v. Wandel ſtellt eine

Unterſuchung der von dem Vorredner angeführten Einzelfälle
in Ausſicht.

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Beim Juſtizetat betont
Abg. Dittmann (Soz. Arb.) an der Hand der Schilderung

des Falles der Witwe Hamm die Notwendigkeit einer Reform
des Strafrechts, insbeſondere des Wiederaufnahmeverfahrens.

Abg. Ha gaſe (Soz. Arb.) beantragt Vertagung und be-
zweifelt die Beſchlußfähigkeit des Hauſes.

Das Haus iſt werfenNächſte Sitzung Mittwoch 10 Uhr. (Reſt der heutigen Tages
ordnung.) Schluß 8 Uhr.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Im Wahlkreiſe Solingen fand am Himmelfahrtstage
die Kreismitgliederverſammlung ſtatt, die von etwa 300 Mit-
gliedern beſucht war. Die Polizei hatte verboten, das Thema
Krieg zu berühren, der Debatte waren dadurch enge Grenzen
gezogen. Gen. Scheidemann, der Vertreter des Kreiſes im
Reichstage, der zu der n u war, hatte ſichals unabkömmlich entſchuldigt. ach längerer Diskuſſion
wurde folgende Reſolution gegen 3 Stimmen angenommen:

„Die Verſammlung billigt die Haltung des hieſigen
Parteivorſtandes im verfloſſenen Geſchäftsjahr; insbeſondere
tadelt die Verſammlung ganz entſchieden den Artikel des Gen.
Scheidemann in der Schwäbiſchen Tagwacht und hält die Taktik
des Vorſtandes in dieſer Sache für richtig.“

Von einem Diskuſſionsredner wurde beantragt, Gen. Scheide
mann aufzufordern, ſein Mandat niederzulegen. Der Vor-
ſitzende bewog aber den Antragſteller, ſeinen Antrag zurück
zuziehen. Zu den Parteidifferenzen nahm die Verſammlung
nach faſt vierſtündiger Ausſprache folgende Reſolution gegen
15 Stimmen an:

„Die Kreisparteiverſammlung ſteht nach wie vor auf dem
Boden des proletariſchen kampfes, getreu den Beſchlüſſen
der Parteitage und der internationalen Kongreſſe. Von der
Grundlage einer ſolchen Politik aber, die allein der Sozial-
demokratie und den Intereſſen des Proletariats entſpricht, iſt
die Stellungnahme der heutigen Fraktionsmehrheit weit ent-
fernt. Jm Zuſammenhang mit dem aufs ſchärfſte zu ver-
urteilenden Vorgehen, welches die Fraktionsmehrheit, bzw. der
Parteivorſtand, in grober Verletzung der ihr zuſtehenden Be-
fugniſſe gegen die Genoſſen der Minderheit beliebt, rechtfertigt
die heutige Verſammlung die Haltung der 18 G en, die ſich
zur Sozialdemokratiſchen Arbeits gemeinſchaft zuſammen
geſchloſſen haben. Wir begrüßen ferner lebhaft die zweite
internationale Konferenz in Bern. (Gemeint war Kienthal.)
Die erweiterte Fraktionsminderheit fordern wir auf, ſich bei
der Abſtimmung über die kommende Kreditvorlage der Sozial
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft anzuſchließen. Jm übrigen
beſchließt die Verſammlung, jedwede Spaltungsverſuche der
Organiſation auf das entſchiedenſte zu bekämpfen.“

Ein Zuſatzantrag, der den Gen. Scheidemann auf-
fordert, gegen die neue Kriegskreditvorlage
zu ſtimmen, wurde gegen 10 Stimmen angenommen.

Jn einer Sitzung der Parteifunktionäre und -funktionärinnen
von Elberfeld-Barmen wurde nach einem Referat des
Genoſſen Haag ſe folgende Reſolution mit 146 gegen 48 Stim
men angenommen:

„Die heutige Sitzung der Parteifunktionäre und funktio-
närinnen lehnt die Politik der Fraktionsmehrheit und des
Parteivorſtandes mit aller Entſchiedenheit ab. Die Sitzung
verurteilt ſcharf die Gewaltpolitik des Parteivorſtandes, die
ſich äußert gegen Angehörige der Minderheit, insbeſondere das
Vorgehen gegen den Vorwärts und andere Parteiorgane, dienicht die Meinung des Parteivorſtandes und der Fraktions-

mehrheit vertreten. Die Politik des Parteivorſtandes muß zur
Zerrüttung und politiſchen Demoraliſierung der Partei führen
das zeigt ſich beſonders in der Stellung der Fraktionsmehrheit
zum Reichsvereinsgeſetz, in dem Vorgehen zur Reichstagserſatz
wahl in Reichenbach-Neurode. Die Sitzung erklärt, daß die
vom Parteivorſtand betriebene und geförderte Verbreitung von
einſeitig die Mehrheitspolitik unterſtützenden Flugſchriften und
Broſchüren verwerflich iſt und der Parteiorganiſation ſchweren
Schaden bereiten muß. Die Sitzung fordert eine entſchiedene

kampfvolitik, wie ſie die ganze wirtſchaftliche und poli
tiſche Entwicklung bedingt. Die Sitzung begrüßt alle friedens-
fördernden Beſtrebungen und iſt der Auffaſſung, daß der
Parteivorſtand nicht genügend in dieſer Richtung gewirkt hat.
Die Anbahnung und der Ausban internationaler eziehungen
ſchon während des Krieges iſt notwendig zur Führung eines
erfolgreichen kampfes.“

Zwei frühere Sitzungen, in denen der Abgeordnete des
Kreiſes, Gen. Ebert, referierte, billigten die Mehrheits-
politik mit 72 gegen 18, ſpäter mit 66 gegen 49 Stimmen.

Jmmer weiter nach rechts!
Dr. Lenſch in der Kolonialgeſellſchaft. Wir leſen im Berl,

einer ehr

Tageblatt:
„Der Aktionsausſchuß der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft in

Berlin veranſtaltet am Mittwoch, den 7. Juni, 85 Uhr, in derPhilharmonie einen kolonialpolitiſchen Abend, bei dem die
Vertreter aller großen Reichstagsfraktionen ſprechen werden.
Es haben Referate übernommen: von den Freiſinnigen Stadt
rat Dr. Wiemer, vom Zentrum Amtgsgerichtsrat Dr.
Schwarze-Lippſtadt, von den Konſervativen Graf von
Weſtarp, von den Nationalliberalen Dr. Streſemann
und von den Sozialdemokraten Dr. Lenſch.“
„Weſtarp, Streſemann und Lenſch für imperialiſtiſche Kolo

nialpolitik! Wie raſend ſchnell doch der „bedeutendſte Anti-
drrigit r 3232 da ber Volksſtimme geht
as zu weit; ſie tadelt Len arob, weil er „neuen Stoff zumParteiſtreit“ böte. t J r ff apm

gen.

aft wird.
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Die „kommuniſetſche Küche
In den Anſchauungen weiter Kreiſe über die

Nahrungsmitt verſorarg bie mee wehigen en h
Heute wird von liberalen und konſervativen Blättern die

L nur von der Sogialdemokrati
tebensmittelverſorgung als eine P

mitteln, ſck küchenSchweinemäſtereien. Hühnerhöfe und andere Einrichund man hat ehe helt an verantwortlicher Stelle ausge

woch man das, was die Gemeinden jetzt geſchaffen
hätten, nach dem Kriege weiter ausbauen müßte.
Hätten wir eine planmäßige Produktion mit itteln,

die Eigentum der Geſellſchaft wären, und würden die Nah
rungsmittel nach einem beſtimmten Plan zum Konſumtion
verteilt werden, ſo hätten wir darüber ſind ſich weite
Kreiſe klar auf dem Gebiete der Ernährung nicht die Johrr
Mißſtände, die jetzt zu verzeichnen e Jn der Frage der
Verteilung iſt manches geſchehen, die Produktion dagegen iſt nach

anarchiſch und auf dem Profitintereſſe auf-
Je länger der Krieg dauert, deſto mehr kommt man zu

der Erkenntnis, daß die ſozialdemokratiſchen Forderungen auf
dem Gebiete der Ernährungsfrage berechtigt ſind und durch
geführt werden müßten.

So macht in einer Denkſchrift ein E. Bürſchmann (Vegeſack
bei Bremen) den Vorſchlag, die „kommuniſtiſche Küche“ einzu
führen. Und zwar tritt er nicht dafür ein, daß man bei der
Fahr und Volksküche bleibt, ſondern regt an, in den Städten
und geſchloſſenen Ortſchaften die Fleiſchmahlzeit
öffentlich zu be chaffen und den Fleiſchverbrauch
außerhalb dieſer Mahlzeit zu verbieten. Es iſt nicht nur der
Fleiſchmangel und die ungerechte Verteilung der Fleiſchmengen, die ihn veranlaſſen, mit dieſer Forderung hervor
zutreten, ſondern auch andere ſehr wichtige Umgande

Der Verfaſſer der Denkſchrift weiſt vor allem auf die
Fetterſparnis hin, die nach ſeiner Meinung gemacht
wird, wenn die Fleiſchmahlzeit in Maſſenküchen hergeſtellt
wird. Er rechnet mit einer Erſparnis von zwei Millionen
Pfund Fett in einer Woche. Alle Angehörigen des Volkes
könnten auch unter den heutigen Umſtänden ausreichend er
nährt werden. Die Fleiſchhamſterei würde beſeitigt werden;
die Frauen brauchten die Hauptmahlzeit nicht mehr im Einzel
haushalt herzuſtellen, ſondern könnten ſich mehr um die Kinder
bekümmern oder arbeiten. Das Vieh müßte von der Reichs
fleiſchſtelle r werden. Den Produzenten wil
Bürſchmann einen Teil des Fleiſches zum Selbſtverbrauch über-
Iaſſen. Mit Hilfe der Gemeinden hätte der Staat das Fleiſch
nach Landesteilen und Kommunen zu verteilen. Er hätte auch
das Vieh zu ſchlachten, und die Fleiſcher würden lediglich An
geſtellte des Staates ſein. Es ſoll alſo ein Staatsmonopol
für Fleiſch. geſchaffen werden.
v Bürſchmann will mehrere Speiſen zur Auswahl
Herſtellen laſſen. Nach ſeinem Vorſchlage ſoll ſowohl für die
ſchulpflichtigen Kinder wie auch für die Erwachſenen beſonders
gekocht werden. Ferner ſoll eine Diätküche eingerichtet
werden. aus der alte und kranke Perſonen gegen Beſcheinigung
Speiſen erhalten ſollen. Die Gaſt häuſer ſollen für die
Mittagsmahlzeit als Kommunalküchen, die Küchen der
Krankenhäuſer als Diätküchen erklärt werden. Ausgegeben
ſoll das Eſſen werden in Speiſehallen und Fahrküchen, ſoweit
die Gaſthäuſer nicht ausreichen, Abendmahlzeiten und das
Trühftück ſollen ſich die einzelnen Haushalte ſelbſt herſtellen.
Damit auch die Minderbemittelten die Fleiſchmahlzeit er
werben können, ſoll ſich der Preis des Eſſens nachdem
Steuerzettel richten. Die Wohlhabenden ſollen aber
r bezahlen als die Armen, und alle ob reich, ob arm
S ollen gezwungen werden, die Hauptmahlzeit aus der
kommuniſtiſchen Küche zu beziehen, denn die Haushalte ſollen
kontrolliert werden. Der Plan iſt gewiß großzügig. Anfänge
ſind bereits vorhanden. Würde er durchgeführt werden, ſo
würde man nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, ſondern auch
recht bald einſehen, daß es am praktiſchſten iſt, auch die anderen
Mahlzeiten aus der kommuniſtiſchen Küche zu beziehen.

Es iſt gerade jetzt intereſſant ſo bemerkt hierzu die Kom
munale Praxis, der wir dieſe Ausführungen entnehmen
darauf aufmerkſam zu machen, daß Auguſt Bebel in ſeinem
weitverbreiteten Buche: Die Frau und der Sozialismus die
großen Vorzüge der kommuniſtiſchen Küche geſchildert hat.
Nach Bebel muß die Nahrungsmittel Zubereitung ebenſo
wiſſenſchaftlich betrieben werden, wie andere
menſchliche Tätigkeiten, ſoll ſie möglichſt vorteilhaft ſein. Da
zu gehören Wiſſenſchaft und Einrichtung. Daß unſere Frauen,
wie Bebel ſchreibt, dieſes Wiſſen oft nicht beſitzen, nicht beſitzen
können, bedarf keines Beweiſes mehr. Die Technik der großen
HKüchen hat ſchon gegenwärtig eine Vollkommenheit erreicht,
welche die aufs beſte eingerichtete Familienküche nicht kennt

Mit Bebels Argumenten wird jetzt von bürgerlicher Seite das
erſtrebt, was er vor vielen Jahren gefordert hat. Die Ent-
wicklung drängt zur kommuniſtiſchen Küche. Die ſchon einge
richteten Suppenküchen und Speiſehallen ſind nur die erſten
Anfänge, Vorläufer der „kommuniſtiſchen Küche“, die ein
muſtergültiger Großbetrieb ſein muß. Die „kommuniſtiſche
Küche“ iſt eine wirtſchaftliche Notwendigkeit. Es kommt nur
darauf an, gleich Einrichtungen zu ſchaffen, die großzügig ſind.

Käuferſchutz gegen Uebervorteilung.
Unter den Wirkungen des Krieges im Jnnern des Landes

hat letzten Endes der Konſument am meiſten und am
ſchwerſten zu leiden. Je geringer ſein Einkommen und je
größer ſeine Familie, d. h. ſein Bedarf an notwendigen Ge-
brauchsgegenſtänden iſt, deſto fühlbarer wird ihm die unerhörte
Verteuerung aller wichtigſten Lebensmittel. Reicht es doch bei
Millionen der Aermſten oft in Friedenszeiten nur zu
einem notdürftigen Friſten des Daſeins, und bei manchem iſt
da ſchon der Hunger ein ſtändiger Gaſt. Jede neue indirekte
Steuer, und ſchaue ſie noch ſo „harmlos“ aus, wie die neue
Umſatzſteuer, belaſtet in der Hauptſache den armen
Konſumenten und drückt ſeine Lebenshaltung weiter herab. Jn
dieſem Kriege aber iſt er nebenher auch noch das unglückliche
Opfer gleich einer ganzen Meute von Lebensmittelwucherern,
wilden Spekulanten, Hamſtern uſw. geworden, und es hat wirk
lich recht erheblicher Zeit bedurft, bis ihm die Regierung
wenigſtens einigen Schutz gegen die Plünderer gewährte. Eine
ganz beſonders feine Sorte dieſer trefflichen Volksgenoſſen ſind
die Nahrungsmittelfälſcher und ſonſtigen Schwindler. die
irgend eine völlig wertloſe Ware, irgend eine jener neuen
„Erfindungen“, mit denen der Lebensmittelmarkt jetzt förmlich
überſchwemmt wird, für teures Geld an den Mann zu bringen
fuchen. Dieſem ſo üppig ins Krant geſchoſſenen Schwindel,
wie dem Nahrungsmittelbetrug überhanpt, ſoll jetzt durch die
nachſtehend wiedergegebenen geſetzlichen Verordnungen endlich
in etwas der Boden entzogen werden. Jn den vom W. T. B.
mitgeteilten Beſtimmungen wird den Konſumenten folgendes
zur Beachtung empfohlen:

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufssteflen:

r

träglich nicht geändertwerdendürfen. iſt Firma zu vermerken, die
die Ware herſtellt oder die ſie unter ihrem Namen in den Ver
kehr bringt. Sodann iſt die Zeit der Herſtellung oder Füllung
c und Jahr anzugeben. Der Jnhalt gt in
üblicher Weiſe zu bezeichnen: entweder nach Maß oder Ge
wicht oder nach Stü Bei Fleiſchkonſerven muß das
Mindeſtgewicht des in Konſerve enthaltenen Fleiſches mit
Fett aber ohne Knochen angegeben werden, bei Geflügel-
onſerven das Mindeſtgewicht des Fleiſches mit Knochen und
ett, bei Gemüſe und Obſtkonſerven das Mindeſtgewicht des
emüſes oder es (bei Füllung) ohne den Flüſſigkeits-

uſatz. Bei Kleinfiſchkonſerven (Sardinen, Heringen und
ergl.) genügt, wenn die Fiſche von durchſchnittlicher Größe

ſind, die Stückzahl. Die e oder UnkenntlichmachungFrivangabe z. B. durch Ueberklebegettel iſt verboten und
rafbar.
Sache der Käufer wird es ſein, die Uebereinſtim-

mung des Jnhalts mit den Angaben derPackung und die Angemeſſenheit der Preis-
forderung zu prüfen und Uebervorteilungen
an zuſtändiger Stelle bei den Preis-prüfungsſtellen oder den Polizeibehörden
zur Anzeige zu bringen. Die Kennzeichnung ermög-
lich zuverläſſige Beurteilung der Anzeigen und ſicheres Ein
ſchreiten gegen Betrug oder Ueberforderung.

Die Beſtimmungen treten am 15. Juni in Kraft. Sie geltenu Waren die vorher hergeſtellt und in den Verkehr ge
racht ſind.

Richtpreiſe für die diesjährige Obſternte.
Der Reichsarbeitsausſchuß für Obſtb iu und Obſtverwertung

in Berlin, dem Vertreter des deutſchen Obſtbaus, des Deutſchen
PomologenVereins in Eiſenach, der ObſtverwertungsJndu-
ſtrie und des Obſtgroßhandels angehören, hat Richtpreiſe feſt
ſegne die für die diesjährige Obſtverſorgung von Bedeutung
ind. Die ungefähren Richtpreiſe ſind folgende für den Zentner:
Erdbeeren 30 Mk. rote Johannisbeeren 17 Mk., weiße Johan

nisbeeren 18 Mk., ſchwarze 22 Mk., Stachelbeeren: grün, unreif
ungeputzt 15 Mk., hartreif und reif 15 Mk., Gartenhimbeeren
32 Mk., großfrüchtige Sauerkirſchen mit oder ohne Stiel, lange
Lotkirſche, Schattenmorelle und Oſtheimer Weichſel 25 Mk. und
Preßkirſchen 16 Mk.

Mit dieſen Preiſen muß es dem Kleinhandel möglich ſein,
wenn die Obſternte einigermaßen gut ausfällt, der Bevölkerung
billiges Obſt zur Verfügung zu ſtellen. Preiſe für Süßkirſchen,Mirabellen, Reineklauden, Pfirſiche Aprikoſen, Quitten, Zwet-

ſchen ſind noch nicht feſtgeſetzt worden, weil ſich der Ausfall
der Ernte zurzeit noch nicht beurteilen läßt. Jhre gegen
iſt im Juni zu erwarten. Für wildwachſende Beeren, Heidel,
Preiſel, Moos und Waldhimbeeren, ferner für Rhabarber,
Kürbis und Tomaten ſollen Preiſe nicht feſtgeſetzt werden.

Die Sammlung und Aufbewahrung von Obſtkernen für die
Oelgewinnung ſoll, nach den Angaben eines von W. T. B. ver
breiteten Merkblattes, wie folgt vorgenommen werden
A. Steinobſtkerne. Es ſollen nur Kerne von Kirſchen
(auch Sauerkirſchen), Pflaumen und Zwetſchen, Mirabellen,
Reineclauden und Aprikoſen geſammelt werden. Pfirſichkerne
ſind für die Oelgewinnung wertlos. Die Kerne ſollen von
reifem Obſte ſtammen. Die Kerne von unreifem Obſt ent
halten ſehr wenig und ſchlechtes Oel. Die abgelieferten Kerne
ſollen gereinigt und getrocknet ſein. Das Trocknen der Kerne
geſchieht am beſten an der Sonne, andernfalls bei gelinder
Wärme auf dem Ofen. Es iſt bei dem letztgenannten Ver
fahren Vorſicht geboten, daß die Kerne nicht röſten, da ſie dann
für die Oelgewinnung nicht mehr zu brauchen ſind. Es iſt be
ſonders darauf zu achten, daß die einzelnen Kerngattungen
nicht vermiſcht werden und bereits getrennt zur A r
an die Sammelſtellen gelangen. Auch Kerne von gekochtem un
gedörrtem Obſte können verwendet werden. Anhängende Reſte
von Fruchtfleiſch an den mangelhaft gereinigten Kernen können
ſchon in geringer Menge den Wert einer ſonſt guten Ware
herabſetzen. Verſchimmelte Kerne ſind völlig wertlos. Die
Obſtkerne müſſen trocken und luftig aufbewahrt werden. An
feuchten, dumpfen Orten tritt leicht Schimmelbildung und
Verderben der Kerne ein. Regelmäßiges Durchſchaufeln der
angeſammelten Kernmengen, zunächſt tärin ſpäter in regel-
mäßigen Zeitabſtänden, iſt ratſam. an vermeide kleine
Einzelſendungen und liefere die Kerne ſtets an die nächſt-
gelegene Obſtkern-Sammelſtelle des Vaterländiſchen Frauen
rereins. Bei er von kleinen Mengen (100 Kilo-
gramm und noch weniger) ſtehen die Arbeits und Frachtkoſten
in gar keinem Verhältnis zu dem gewinnbaren Oel. Aus
1000 Kilogramm Kernen laſſen ſich höchſtens 50 Kilogramm Oel
gewinnen; nur die große Menge aller Kerne kann b Arbeit
lohnen. Jeder Kern iſt wichtig! Jeder ſammle! ewerbe
treibende, Hausfrauen, Lehrer und Kinder und auch alle Einzel-
ſtehenden ſind berufen, die Obſtkernſammlung im Jntereſſe
unſerer Verſorgung mit Oel zu fördern. B. Kernobſt-
kerne. Es ſollen von Kernobſtkernen lediglich Kürbis-
kerne geſammelt werden. Für Kürbiskerne gilt alles vor
ſtehend Geſagte. Das Trocknen der Kürbiskerne geſchieht ledig
lich an der Sonne oder durch Einwirken der Luft. Die Gefahr
des Schimmligwerdens beim Lagern iſt hier eine erhöhte, ein
regelmäßiges Durchſchaufeln deshalb unbedingt erforder-

et Andere Obſtkerne als die oben genannten ſind nicht zu
ammeln.

Zur Regelung der Verſorgung der Bevölkerung mit Früh-
kartoffeln werden die Landwirte (Selbſtverſorger) und Händ-
der des Stadtbezirkes Halle, welche Frühkartoffeln verſenden
wollen, vom Magiſtrat aufgefordert, ſich wegen Erlangung
einer hierzu erforderlichen Ausweiskarte bis zum 12.
dieſes Monats beim Magiſtrat (Teuerungebureau) zu melden.
Händler haben hierbei nachzuweiſen, daß ſie bereits vor dem
1. Auguſt 1914 den Kartoffelhandel ausgeübt haben.

Eine Aufforderung an die Kleinhändler ergeht vom
Magiſtrat in folgender Form: Um eine Ueberſicht über die
von den beteiligten Kleinhändlern verkauften Mengen
ſtädtiſcher Teigwaren und Grieß zu erlangen, wer
den die Händler hierdurch aufgefordert, innerhalb drei Tagen
die bei der Abgabe empfangenen Lebensmittelſcheine, zu 100
Stück gebündelt, im Teunerungsbureau, Schmeerſtraße Nr. 1,
Zimmer Nr. 18, abzugeben. Zugleich iſt der bei jedem Händ-
ler noch vorhandene Beſtand an Teigwaren und Grieß
mitzuteilen.

Zur Brotmarkenansgabe gibt der Magiſtrat bekannt:
An die Haushaltungen, die zur Empfangnahme ihrer Brot-
marken am 12. d. M. (Pfingſtmontag) berechtigt ſind,
werden die Brotmarken bereits am Sonnabend, den
10. d. M., in den zuſtändigen Brotmarken-Anusgabeſtellen aus
gegeben. Die hiernach vorzeitig erfolgende Brotmarken-Aus-
gabe begründet kein Recht zur früheren Empfangnahme der
Brotmarken in der nächſtfolgenden Woche, vielmehr erfolgt die

nächſte Ausgabe erſt wieder am Montag, den 19. d. M.
Die 18. Brotmarken-Ausgabeſtelle wird am

15. d. M. vom Grundſtück Reilſtraße 188 nach Reil-
ſtraße 1832 Gaſthaus Kaiſerhof) verlegt.

Auf dem ſtädtiſchen Markte ſtehen zum Verkaufe friſch ein
getroffener Spargel, Käſe und Brennholz.

Der Verkauf von Margarine wird morgen (Donnerstag)von 7 bis 12 und 2 bis 6 e in der Talamtſchule an Haus-

ltungen, deren Namen mit L beginnt, ſowie die reſtlichen
aushaltungen mit Buchſtaben K gegen Nahrungsmittelſchein

b 4 fortgeſetzt.
Wertloſe Feldpoſtſendungen. Von zuſtändiger Seite wird

auf folgendes hingewieſen: Ss mehren ſich wieder die Klagen
der Tru teile, daß Päckchen mit leicht ſchmelz-
baren Stoffen, wie Butter Fetten, aria uſw. infolge
mangelhafter Verpackung beſchädigt eingehen. Solche Sen-
dungen ſind für den Empfänger nicht nur meiſt wertlos, ſon-
dern ſie beſchmutzen auch viele andere Päckchen uſw. Es wird
daher erneut darauf hingewieſen, daß Lebensmittel aus leicht

r Stoffen während der warmen Jahreszeit nur in
lechbehältern mit feſt ſchließenden Deckeln verſchickt werden

dürfen, und daß Sendungen ſolchen Jnhalts, wenn ſie nur in
Pappkäſten oder dergleichen verpackt ſind, von den Poſtanſtalten
unbedingt zurückgewieſen werden müſſen. Von der Verſendung
von Butter und Fett ins 4 während der Sommermonate
kann wegen der leichten Verderblichkeit dieſer Stoffe ſelbſt bei
ausreichender Verpackung nicht dringend genug abgeraten
werden.

Eine Warnung vor dem Waſchpulver Käthe erläßt das ſtell
vertretende Generalkommando des 4. Armeekorps in folgender
e Es iſt feſtgeſtellt worden, daß das von der FirmaSchröter in Breslau 2 in den Handel gebrachte Waſchpulver
Käthe zur Behandlung von Wäſche völlig ungeeignet
und daher wertlos iſt. Für die Reinigung von Geſchirren, Fuß-
böden uſw. kann es wohl verwendet werden, doch iſt die gleiche
Wirkung durch Verwendung von Sand zu erreichen, ſo daß das
Waſchpulver für dieſen Zweck mindeſtens viel zu teuer iſt.

Vor dem Ankauf dieſes Waſchpulvers muß daher dringend
gewarnt werden.

Die Zentral-Bibliothek bleibt am Sonntag, den 1. Feiertag,
und Dienstag, den 3. Feiertag, geſchlofſen. Die Leſer
wollen deshalb die Bücherausgabe am Donnerstag fleißig be
nutzen. Die Bibliothekskommiſſion.

be W Walhallatheater wird das Singſpiel: Unter der blühen-
den Linde nur noch bis Sonnabend gegeben. Am erſten Pfingſt-
feiertag kommt zur Erſtaufführung: Das Glücksmädel, einVolksſtück mit Seſans im Stile des bekannten Volksſtückes:

Mein Leopold.
Das Stadtbad iſt am t. und 2. Pfingſtfeiertag ge

ſchloſſen, jedoch Freitag und Sonnabend vor dem Feſte bis
9 Uhr abends geöffnet.

Polizeinachrichten. In einer in der Beeſener Straße be
findlichen Kellerwohnung entſtand in Abweſenheit der BVe-
wohner dadurch ein Brand, daß ein in der Nähe des ge-

eizten Ofens zum Trocknen aufgehängter Strohſack Feuer
Der Brand wurde durch Hausbewohner gelöſcht.

Ein Fürſorgezögling wurde in der Vorhalle desHaupiperſonenbahnhefs Feſtgenbmmen. Ein zweiter in ſeiner

Begleitung befindlicher Zögling konnte ſich ſeiner Feſtnahme
durch die Flucht entziehen. Auch in der Poſtſtraße wurde ein
entwichener Fürſorgezögling feſtgenommen.

Einem Schulknaben wurden 45 Mk. abgenommen, die
er einem Rollkutſcher einer hieſigen Speditionsfirma, deren
Nemen er nicht nennen kann, geſtohlen haben will. Er gibt
an, auf dem Wagen des Rollkutſchers gefahren und hinter dem
Kutſcher, der auf dem Bock geſehen, geſtanden zu haben. Die
Geldtaſche des Kutſchers, die er ſeitwärts nach dem Rücken zu
etragen habe, ſei während der Fahrt aufgegangen und dahabe er das Geld unbemerkt entwendet. Der Beſtohlene wird

erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Ziw-
mer 20 oder 24, zu melden.

Wörmlitz Die Lebensmittelverſorgung iſt für
unſeren Ort nach und nach ganz beſonders ungünſtig geworden.
So ſtand in der letzten Woche, nachdem es 14 Tage lang kein
Fleiſch gegeben hatte, nur ein halbes Schwein für die geſamte
e zur Verfügung. Mehrere Frauen ſind deshalb
beim Gemeindevorſteher vorſtellig geworden. Ob ſie eine Er-
höhung der Verkaufsmenge erreichten, iſt uns noch nicht be-
kannt Wenn nur einmal in der Woche Fleiſch abgegeben
wird, ſollte man wahrlich doch eine reichlichere Zuteilung für
dieſen Tag erreichen können. Noch ärger ſieht es aber mit der
Butter ans: gibt es doch nur alle 4—6 Wochen 50 Gramm, die
man ſich auf einem Tellerchen holen muß. Nnd dieſes Quent-
chen bleibt auch noch übermäßig lange beim Kaufmann ſtehen
Jm benachbarten Böllberg erfolgt die Abgabe immer 3--14 Tage
früher. Dort wurde auch der zugeteilte Speck viel früher ver
W und dann für 3 Mark das Pfund, während er in Wörm-
litz 4 Mark koſtete. Die Gemeindeverwaltung ſollte ſich doch
wirklich energiſcher um die beſſere Verſorgung bemühen.

Radewell. Die Diphtherie iſt leider noch nicht erloſchen
immer wieder werden neue Fälle gemeldet, die jedoch erfreulicher
weiſe meiſt günſtig verlaufen. Der Schnlbetrieb erleidet dadurch
empfindliche Störungen, zumal auch eine Lehrerin an Diphtherie
erkrankt iſt und mehrere Lehrer zum Heeresdienſt eingezogen ſind.

Oſendorf. Eine Gemeindevertreter- Sitzung
findet morgen, Donnerstag, abend um 8 Uhr bei Kitzing ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Gewerbsmäßige Hehlerei. Der Althändler Küſtner aus
Oſendorf hatte von angeblich unbekannten Käufern ſeit
1915 u und verwandte Metglle gekauft, die er an ein
hieſiges Geſchäft weiter veräußerte. Er mußte ſich jetzt wegen
gewerbsmäßiger Hehlerei verantworten. Jm ganzen handelt
es ſich um etwa 900 Mark Metall. Er hätte unbedingt an-
nehmen müſſen, daß das Gut e war, da es ſich um
Fertigteile der Ueberlandbahn delte. Der Staatsanwalt
beantragte zwei Jahre Zuchtha Das Gericht warf eine
Strafe von ein und einem halben Jahre aus und nahm den
Mann ſofort in Haft.

Seinen Arbeitskollegen beſtohlen. Der 19 jährige Maurer
Elias aus Bitterfeld hatte aus den Baubuden ſeinen
Kollegen die Ruckſäcke geſtohlen und ſich darauf das Frühſtück
und ſonſtige Nahrungsmittel angeeignet. Die Ruckſäcke hatte
er dann weggeworfen. Außerdem hatte er in einer verſchloſſe
nen Baubude ein Meſſer und andere Kleinigkeiten entwendet.
Er hatte ſich jetzt wegen eines ſchweren und eines fortgeſetzten
einfachen Diebſtahls zu verantworten. Der Staatsanwalt be
antragte zwei Monate und das Gericht erkannte auf drei

R. J., Vockwitz. Die Aufwandsentſchädigung, die Sie meinen,
wird gezahlt, wenn die Söhne einer Familie mehr als ſechs
Jahre aktive Dienſtzeit hinter ſich haben. Die jetzt im
Kriege verbrachte Zeit als Reſerviſt, Landwehrmann uſw. wird
nicht mitgerechnet. Die Anträge ſind dort
behörde anzubringen.

M. E., Halle. Wenden Sie ſich an die für den Arbeitgeber zu-
ſtändige Polizeibehörde. Die iſt verpflichtet 1425 der Reichs

verſicherun r dQuittungskarten gebi

i der Gemeinde-

Jhnen die Jnva enverſicherungshrenfrei zu vermitteln. 4
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Aus der Provinz.
An die Jugend-Ausſchüſſe!

Infolge verſchiedener Anfragen ſei nochmals mitgeteilt, daß
der Pfingſtausflug in die Dübener Heide nach den ge
troffenen Verabredungen durchgeführt wird. Es gilt jetzt, in
allen beteiligten Orten für rege Beteiligung zu werben. Pfing-
ſten iſt ſeit Jahren der höchſte Feſttag unſerer Jugendbewegnung.
Und geſtatten uns die ſorgenvollen Verhältniſſe dieſes Jahres
wieder nicht das mehrtägige Beiſammenſein unſerer gewohn-
ten PfingſtJugendtage, ſo ſoll uns doch die Zerriſſenheit des
Völkermordens ein beſonderer Anſporn ſein, unſere Gedanken
der Solidarität neu zu bekräftigen. Nach freier Burſchen Art
werden wir uns zuſammenfinden, mit hellem Klang den Wald
darchſtreifen und einige Stunden in fröhlichem Spiel und bei
ernſten Geſprächen zubringen, um uns von Ort zu Ort kennen
zu lernen für ſpäteres feſtes Zuſammenſtehen in Kampf und
Kot. In dieſem Sinne erwarten wir die ſtarke Anteilnahme
unſerer Jugendfreunde!

Friſch auf, zum fröhlichen Wandern!

Die Bezirksleitung.
An alle Obſt- und Gemüſeverbraucher der Provinz

Sachſen.
Die Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sach-
fen, mit dem Sitz in Halle, macht Kommunalverwaltungen, Ein
raufsgeſellſchaften, Hausfrauenvereine, Konſumvereine, Konſerven-
und Präſervenfabriken darauf aufmerkſam, daß ſie zur Sicher-
ſtellung der Volksernährung eine Obſt- und Gemüſe-Ver-
mittlungsſtelle in ihrem Hauptverwaltungsgebäude in Halle
g. d. S., Kaiſerſtraße 7, Fernruf 137p, 1379, 1380, eingerichtet hat.
Wer Obſt oder Gemüſe zu kaufen bfeabſichtigt, kann dies ſchriftlich
vder durch Fernſprecher bei unſerer Vermittlungsſtelle anmelden,
welche die beſtellten Mengen, wenn möglich, ſofort zur Lieferung
anweiſt. Die Annahme durch Fernſprecher aufgegebener Liefe-
rungsaufträge wird umgehend durch Poſtkarte beſtätigt. Einmal
gufgegebene Beſtellungen gelten, wenn ſie ſeitens der Vermitt-
lungsſtelle ſchriftlich beſtätigt wurden, als endgültig und können
nicht rückgängig gemacht werden. Die Vernmittlungsſtelle gibt
wöchentlich oder nach Erfordernis Angebotsliſten mit unverbind-

Zür Vermittlung und Zuſtellung dep Angebotsliſten werden keine
Gebühren berechnet. Bei Bedarf anderer Obſt- und Gemüſe-
erzeugqniſſe ſtellt die Vermittkungsſtelle ihre Dienſte ebenfalls zur
Verfügung. Die Erledigung der einzelnen Aufträge geſchieht imübrigen unmittelbar zwiſchen dem Sheenger und dem Käufer. Die

Verfſendung erfolgt auf Koſten und Gefahr des Beſtellers. Der
Bezug von Wagenladingen, auch gemiſchter, iſt wegen Erſparung

n FJrachtkoſten zu bevorzugen. Verpackung (Säcke, Körbe uſw.)
wird zum Selbſtkoſtenvreiſe berechnet, doch wird die Vermittlungs-
ſtelle bei ſoſorliger frachtfreier Rückſendung des Verpackungs-
materials auf Erſtattung der hierfür berechneten Koſten hinzu-
wirken ſuchen. Durch dieſe Art der Obſt- und Gemüſevermittlung
ſoll den Käufern jede unangemeſſene Verteuerung ferngehalten
und nach Möglichkeit Sicherheit geboten werden, ihren Bedarf
ſofort und jederzeit zu decken. Jnsbeſondere wird die Vermitt-

ngeſtelle es ſich angelegen ſein laſſen, Gegenden mit weniger
ausgedehntein Doſt- und Gemüſebau zu verſorgen.

Merſeburg. Zum Ausnehmen der Frühkartoffeln be-
ſtimmt der Landrat des Kreiſes in einer Bekanntmachung das
Folgende: Jm Jntereſſe der Volksernährung iſt eine möglichſt
gute Ernte von Frühkartoffein erwünſcht. Der Wert der Kar-
toffeln wird aber durch ihr vorzeitiges Ausnehmen ſtark beein-
rrächtigt. Auf Grund eines Erlaſſes des Oberpräſidenten ver
biete ich hiermit allen Kartoffelerzeugern den Verkauf und die
Abgabe von Frühkartoffeln gegen Entgelt irgendwelcher
Art vor dem 1. Juli d. J. Auf Grund der Bundesratsbekannt-
machung vom 7. Februar d. J. ſind alle Kartoffeln, die aus dem
Nusland eingeführt werden, an die Reichskartoffelſtelle zu liefern.
Als Ausland gilt nicht das beſetzte Gebiet. Wer der Anordnung
widerhandelt, wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit

Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.
Ermlitz. Einen Monat Gefängnis für eine Milch-

vantſcherin. Das Schöffengericht zu Schkeuditz hatte die
Kuhmelkerin Wohlrab zu einem Monat Gefängnis verurteilt,
weil ſie fortgeſetzt die Milch auf dem Rittergut Ermlitz ver-
wwäſſert und entrahmt hatte. Urſprünglich war auch ein Ver-
o hren gegen die Rittergutspächterin Wendler und den Milch-

händler eingeleitet worden, das aber eingeſtellt wurde. Der Ehe-
mann der Wohlrab legte Berufung ein mit der Begründung, daß
ſeine Frau nicht ſolches Jntereſſe am Milchpantſchen haben konnte
wie die Gutspächterin. Seine Frau habe für 100 Liter nur
2) Pfennig Vergütung erhalten. Außerdem ſei ſeine Frau nicht
wegen Unſauberkeit, ſondern deshalb entlaſſen worden, weil er
eingezogen worden wäre. Eie Verhandlung ergab, daß im Monat
März vorigen Jahres die Milchproduktion des Rittergutes zunahm,
ohne daß man ſich das recht erklären konnte. Bei einer Milch-
vrüfung ſtellte ſich dann heraus, daß die Milch mit 20 Prozent
Waſſer verſetzt war. Außterdem war die Milch entrahmt. Als
eine Stallprobe vorgenommen wurde, erwies ſich dieſe gleichfalls
als verwäſſert. Als dann am 1. April die Frau das Gut verließ,
nahm die Milchproduktion plötzlich um 40 Liter täglich ab Jetzt
war die Milch von guter Beſchaffenheit. Aus den Zeugen-
qusſagen geht hervor, daß eine Kuhmelkerin einmal einen Ober
ſchweizer gegenüber geäußert habe, als ſie im Dienſte der Frau
Wendler geweſen wäre, hätte Frau W. ſie zum Entrahmen an
gehalten. Der Wachtmeiſter aus Schkeuditz nimmt an, daß Frau
W. von der Verfälſchung wußte, denn ſie habe ein Telephon-
geſpräch gleich nach der Stallprobe mit dem Milchabnehmer ge-
habt, indem ſie ſich dieſem gegenüber beſchwert habe, daß er ihr
gleich eine Anzeige mache. Ein Zeuge hat geſehen, daß Fran W.
v ein Milchgefäß ausgeſpült und das Spülwaſſer in eine
olle Milchkanne geſchüttet habe. Das Gericht verwarf die

Berufung der Angeklagten. Es könne nur ſie als Pantſcherin
in Frage kommen.

Dürrenberg. Der große Buttermangel macht ſich hier
beſonders dadurch bemerkbar, daß ſich die wenigen Butterfrauen,
die noch mit Butter auf den Wochenmarkt kommen, oft des ſtarken
Andrangs der Käuferinnen kaum erwehren können. Die ſonſtdoch gar nicht ſo feinfühligen länblichen Butterverkäuferinnen ſind

nun auf einmal recht zartfühlend geworden, ſetzen ſich aufs hohe
Pferd und erklären vom protzigen Standpunkte ihrer gegenwärtigen
Wichtigkeit und „Unentbehrlichkeit“ herab unter ſolchen Um-
ſtänden überhaupt „ſtreiken“ zu wollen. Dieſe Möglichkeit
bringt Herrn Paul Kutzleb, den verantwortlichen Redakteur der
Dürrenberger Zeitung in eine r Entrüſtung gegen die un-
gebärdigen und butterſüchtigen Kriegerfrauen, daß er ſie in
der Nummer ſeines Blättchens vom 3. Juni mit folgenden Lie-
bens würdigkeiten bedenkt: Und ſo wird es auch in Zukunft
werden, daß die Butterfrauen, die beim Verkauf ihrer Butter faſt
ihres Lebens nicht ſicher ſind (Schrecklich! R. d. V.), den hieſigen
Markt meiden. Unſere Feldgrauen im heißen Kampfe mit den
Feinden müſſen zum größten Teile mit Marmelade und Brot
aushalten, hier in der Heimat, die ſie vor feindlichen Ueberfällen
und Plünderungen ſchützen, kann man eben ab und zu ohne
Butter nicht leben ſonderbar.“
Es würde uns z. B. durchaus ſicht ſonderbar erſcheinen, wenn

ſich herausſtellen ſollte, daß der Schreiber dieſer Liebenswürdig-
keiten reichlich mit Butter verſehen iſt und auch beim Fernbleiben
der Butterfrauen vom Dürrenberger Markte nicht „ohne Butter“
zu leben braucht. „Sonderbar“ mag ihm vielmehr die ſo
ſelbſtverſtändliche und naheliegende Frage erſcheinen: Warum
nimmt ſich die Stadtverwaltung von Dürrenberg der Butter-
verſorgung und verteilung nicht an und beugt ſo den gerügten
Vorkommniſſen vor Will ſie etwa warten, bis erſt einige Butter

frauen auf dem Wochenmarkte ihr Leben verlieren Viel-
leicht merkt nun auch die Dürrenberger Zeitung, nach welcher
Richtung hin zu wirken eigentlich ihre Aufgabe geweſen wäre.

Eilenburg. Jn der Stadtverordneten Sitzungelangte nach debatteloſer Erledigung einiger r
unkte der Tagesordnung ein Rundſchreiben des Regierungs

präſidenten an die Kreisverwaltungen zur Verleſung, inwelchem die Organiſierung der „Oſtpreußenhilfe“ engſohlen

wird. Eine Sitzung des Kreistags hat im März ſchon dieſemErſuchen ſtattgegeben und die Hatenſchaft für den Kreis
Johannisburg übernommen. Dieſe Verbindlichkeit erfordert
bis jetzt Aufwendungen in Höhe von 21 000 Mk., die nach der
Einwohnerzahl auf die Städte Eilenburg, Delitzſch und Lands-
berg mit zugehöriger ländlicher Umgebung verteilt, und aus
den Sparkaſſenüberſchüſſen aufgebracht werden ſollen. Dieſe
Zuwendungen ſollen „dieſen Patenkindern“ neben der Reichs-
und Staatshilfeleiſtung gemacht werden. Die Notwendigkeit
dafür wurde zahlenmäßig an dem Umfange der Verwüſtungen
nachgewieſen, den die Einfälne der Ruſſen in Oſtpreußen ver
urſacht haben. Von der KreisſparkaſſenVerwaltung lag ein
zuſtimmender Beſchluß bereits vor, und auch der auf die Stadt
Eilenburg entfallende Betrag in Höhe von 4059 Mk. wurde von
der Verſammlung einſtimmig bewilligt. Hierauf folgten
einige Jahresrechnungs-Entlaſtungen. Der Etat der gewerb-
lichen Fortbildungsſchule mußte aus Mitteln der Kämmerei-
kaſſe beträchtlich erhöht werden, während ſich der Etat der
Mittelſchule im Rahmen der gemachten Voranſchläge von 46 000
Mark hielt. Die Abſchlüſſe der Gasanſtalt und des Waſſer-
werks weiſen einen recht beſorgniserregenden Stand auf.
Das Waſſerwerk geht mit einem Vorſchuß von 15 000 Mk. in
das neue Etatsjahr über, dem nur ein Reſervefonds von 13 000
Mark gegenüber ſteht. Bei der Gasanſtalt ſind in den Vor-
anſchlägen faſt alle Einnahmen zu hoch, und alle Ausgaben zu
niedrig in Anrechnung geſtellt, und die Tilgung und Verzinſung
einer Anleihe von 100 000 Mk. in der Bilanz noch nicht ent-
halten. Wenn der Ueberſchuß von 25000 Mk., den die Stadt
bisher aus dieſem gewerblichen Unternehmen gezogen hat, ſich
auch weiterhin ergeben ſoll, worauf nicht verzichtet werden
kann, ohne die Kommunglabgaben um je ein Prozent für jedes
Tauſend zu ſteigern, wird man um eine baldige Erhöhung
des Gaspreiſes nicht herumkommen. Auch das Waſſer
wird vertenert werden müſſen, wenn das Werk in Zukunft ſich
ſelbſt erhalten ſoll. Stadtverordneter Monski verurteilte in
kurzen, aber um ſo ſchärferen Worten die Betriebsverwaltung
des Gaswerks unter der Leitung des jetzt zurückgetretenen Be
amten, ohne daß von dem Magiſtrat darauf erwidert wurde.
Durch eine ſachkundige Bewirtſchaftung hätten dieſe Ergeb-
niſſe verhindert werden können; es könnte auch jetzt noch vieles
gebeſſert werden. Hierauf kam ein Erlaß des preußiſchen Mini-
ſters des Jnnern v. Loebell zur Verleſung, der „in wirklich recht
ſchönen Worten“ die Aufgaben und Segnungen der ſtädtiſchen
Selbſtverwaltung pries! Wie ſehr der Gedankengang dieſes
Erlaſſes aber mit der vraktiſchen Betätigung der aufſichtfüh-
renden Regierungsinſtanzen in Widerſpruch ſteht, darauf ver
wies mit aller Deutlichkeit und Schärfe ein Antwortſchreiben
des preußiſchen Städtetages, das gleichfalls verleſen wurde. Es
iſt erfreulicherweiſe in einem recht entſchiedenen Tone gehalten
und fordert die Erweiterung der Selbſtverwal-
tung, vor allem auch auf das Schulweſen. Vom Vorſteher
wurde darauf hingewieſen, wie gerade unſere Stadt in der Er
füllung der übernommenen Kriegsaufgaben durch die über-
geordneten Regierungsbehörden beſonders eingeengt werde.
Dieſe beſtehen nämlich darauf, daß die Anleihe von 300 000 Mk.,
die zur Linderung der Kriegsnot aufgenommen worden iſt, mit
10 Prozent verzinſt und amortiſiert werden ſoll, was eine un-
erſchwingliche Belaſtung des ſtädtiſchen Haushalts bedeuten,
und auf Jahre hinaus alle Aufgaben zur Förderung unſeres
Gemeinweſens unmöglich machen würde. Der Bericht der
Kriegsnotdeputation erörterte nur die finanziellen Maßnah-
men, da alle übrigen Betätigungen durch die erfolgten Ver-
öffentlichungen in der Preſſe genügend bekannt ſeien. Die
Ausgaben, die in einzelnen Poſten aufgeführt wurden, betragen
nahezu 500 000 Mk., denen eine Einnahme aus Reichs- und
Staatszuſchüſſen von 212000 Mk. gegenüberſtehen. Die ſtädti-
ſchen Mittel aus der Anleihe von 300 909 Mk. ſind demnach faſt
völlig aufgebraucht, ſo daß wahrſcheinlich ſchon der nächſten
Sitzung eine Vorlage zur Bewilligung einer weiteren Summe
zugehen wird, damit auch ferner von der Stadtverwaltung alles
mögliche getan werden kann, um der furchtbaren Not der Gegen-
wart in den breiten Maſſen unſerer Einwohnerſchaft mit
einigem Erfolg zu ſteuern. Gegen den. Beſchluß der Bezirks
regierung wegen der Abtragung der zu dieſen Zwecken ge-
machten Anleihen iſt der Beſchwerdeweg beſchritten worden.

Bitterfeld. Auf dem Bahnhof aufgegriffen wurde
ein elfjiähriger Schulknabe aus Leipzig-Möckern. Dieſer hat
ſeinem in Deutitz bei Dürrenberg wohnhaften Großvater einen
größeren Geldbetrag entwendet, und außerdem einem kleineren
Kinde auf der Straße in Dürrenberg 5 Mark mit Gewalt ent-
riſſen

Zörbig. Einbruchsdiebſtahl. Der Bahnhofswirt-
ſchaft ſtatteten Diebe (zum dritten Male ſeit einigen Jahren)
in der Nacht zum 3. Juni einen „Beſuch“ ab. Sie ſind, nach-
dem ſie eine Fenſterſcheibe eingedrückt haben, durch das Fenſter
in den Warteſaal eingeſtiegen. Außer 15 Mk. Wechſelgeld haben
ſie ſämtliche Zigarren und Zigaretten ſowie Poſtkarten, Wein
und Schnäpſe mitgehen heißen.

Helbra. Verhängnisvolle Schießerei. Hier ſpiel-
ten mehrere Tüncherlehrlinge mit einem Teſching, wobei ein
Schuß losging und den Lehrling Oskar Henning aus Walldorf

die Stirn traf, ſo daß er ſchwer verletzt wurde und alsbald
ſtarb.

Wittenberg. Jugendliche Diebe. Vor der letzten
Strafkammer ſtanden ſechs 16 bis 18jährige Arbeiter und eine
Händlerin wegen zweier Diebſtähle und Hehlerei. Die Arbeiter
Selzer und Kortleben ſollen in den Kaninchenſtall des Gaſthofes
Palmbaum in der Berliner Chauſſee eingebrochen ſein, was K.
entſchieden beſtreitet, während S. den Diebſtahl zugibt; die
Sache wird daraufhin vertagt. Jn der Nacht zum 8. April haben
K. zuſammen mit den Arbeitern Wernecke und Bräſe dem Stutt-
garter Schuh warengeſchäft einen Beſuch abgeſtattet und dabei
eine größere Anzahl Schuhwaren uſw. mitgehen heißen, wofür
Kortrleben und Wernecke mit je drei, Bräſe mit vier Wochen Ge-
fängnis beſtraft werden. Zwei weitere in derſelben Sache
wegen Hehlerei Angeklagte wurden freigeſprochen, während die
Handelsfrau Häufer zwei Wochen Gefängnis erhält. Der
Fleiſcher Mieth aus Wolmirſiedt. mehrfach vorbeſtraft, hat von
einem Landwirt in Gielsdorf unter falſchem Namen eine Kuh
erſchwindelt und erklärt, die Kuh ſei für das alte Lager bei
Jüterbog beſtimmt und werde von dort bezahlt. Der Schwindel
hatte indes nur kurze Beine, und M. muß dafür in Anbetracht
ſeiner Vorſtrafen und unter Einrechnung einer bereits über ihn
verhängten dreimongtigen Befängnisſtrafe zu drei Jahren und
einen Monat Zuchthaus, 300 Mk. Geldſtrafe und fünffährigem
Ehrverluſt büßen. Der Arbeitsburſche Hegerwald überredete
den ſchulpflichtigen Sohn Lines Arbeiters, daß dieſer ſeinen
Eltern 60 Mk. weqnahm und H. hiervon 40 Mk. gab; das Geld
hat der Beſtohlene wieder erhalten. H., der ſchon vorbeſtraft iſt,
wird zu einem Monat Gefängnis verurteilt. Wegen des
Diebſtahls von Wurſt aus dem Keller des Bäckermeiſters Große
im Werte von zirka 25 Mk. wird der 24jährige Arbeiter Pietzſch-
mann zu einem Monat Gefängnis und einer Woche Haft. ver-
urteilt. Mehrere Diebſtähle begingen die Lehrlinge Böttner
und Schweikert, die Anfang Avril bei einem Landwirt in Labetz
verſchiedene Eßwaren und bei einem anderen Einwohner eine
Uhr ſtahlen; in Kleinwittenberg eigneten ſie ſich zwei Paar
Schuhe und in Rakith ein Fahrrad an. Die beiden geben die
Diebſtähle zu und da ſie ſchon vorbeſtraft ſind, erhält B. neun,
Schw. ſechs Monate Gefängnis. Die ſchon oft vorbeſtrafte
309jährige Arbeiterin Linke aus Berlin ſtahl einer Arbeiterfranu
20 Mk. wofir ſie zu 1 Jahren Gefängnis und zwei Jahren
Ehrverluſt beſtraft wird. Der Tiſchlerlehrling Sitte aus
Halle, in Seegrehna beſchäftigt, ſtahl durch Einſteigen in die

Wohnungen zweier dort wohnender Arbeiterter zirka 40 M. Er
wurde hierfür zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Bei einem Wäſchediebſtahl, der in einer derletzten Nächte auf dem Grundſtück Marſtallſtraße 5 ar
wurde, ſind eine e ere Tr Frauenhemden, rund rzen ge en worden, wovon e mit W. S. ge-
zeichnet ſind. Von Dieben konnte bisher nichts entdeckt
werden.

Kemberg. Ein Einbruch iſt in der Nacht zum Dienstag
im hieſigen Bahnhofsgebäude verübt worden. Die Diebe ſtahlen
aus der Wohnung des Bahnhofswirtes Wäſche, vier Paar
Damenſtiefeln, zwei Armbänder, einen Koffer und im Warte-
raum außerdem alles Mitnehmenswerte. Auch in die übrigen
ne verſuchten ſie einzudringen, was ihnen aber nicht ge
ang.
Naumburg. Der Kleinwohnungsbau ſoll nach dem

Kriege mehr gefördert werden. Zur Behebung der nach Kriegs-
ende zu erwartenden Wohnungsnot ſtellt die Stadtverwaltung
ſchen jetzt billiges Bauland zur Verfügung, das
Quadratmeter Land ſoll mit 5 Mark abgegeben werden.

Gewerkſchaftliches.
Generalſtreik in Norwegen.

Aus Chriſtiania wird gemeldet: Nachdem im Odelſting
am Vormittag die Regierungsvorlage über das obliga-
toriſche Schiedsgericht in dem beſtehenden großen Ar-
beiterkonflikt mit allen Stimmen gegen die der Sozialdemo-
kraten angenomen war, haben die Vertreter ſämtlicher Gewerk-
ſchaften und das Sekretariat als Proteſt gegen die Geſetzes-
vorlage die Arbeitseinſtellung in allen von dem
Arbeitgeberverband am 18. Mai mit Sperre bedrohten Betrieben
im ganzen Lande beſchloſſen: Die Einſtellung der
Arbeit erfolgt heute abend, 6. Juni. Ferner iſt beſchloſſen wor-
ten, daß alle ohne Kündigungsfriſt eingeſtellten Arbeiter heute
abend gleichfalls die Arbeit einſtellen. Jn den Betrieben, wo
mit Kündigungsfriſt gearbeitet wird, ſollen die der Landes-
organiſation angehörenden Arbeiter das Arbeitsverhältnis ſo-
fort kündigen. Die Einſtellung der Arbeit gilt auch für ſtaat-
liche und kommunale Betriebe.

Die italieniſchen Gewerkſchaften im Jahre 1915.
Das Maiheft der Confederazione de Lavoro, des Organs der

italieniſchen Gewerkſchaften, bringt den offiziellen Bericht des
Geſchäftsjahres 1915. Danach hat der Verband im Jahre 1915
dieſelbe Zahl von Organiſationen umfaßt wie 1914,
trotzdem einige Organiſationen in der Kriegszone aufgelöſt
worden ſind. Die Mitgliederzahl iſt um 27,12 Prozent gegen
das Vorjahr zurückgegangen, d. h. durch Verluſt von 86 995 Ge
noſſen von 320 858 auf 238 863 Mitglieder. Dieſer Rückgang
iſt natürlich auf die Einberufung vieler Mitglieder zurückzu-
führen. Die Lohn- und Streikbewegung war im
Jahre 1915, trotzdem ſieben Monate davon ſchon in die Zeit
nach der italieniſchen Kriegserklärung fielen, reger als im Vor
jahre, wie folgende Gegenüberſtellung zeigt: Von Juli bis
Dezember 1914 fanden 241 Streiks mit 39 542 Beteiligten ſtatt,
in den gleichen ſechs Monaten des Berichtsjahres, aber 249
Streiks mit 69 709 Beteili ten. Jnzwiſchen haben die Mobili-
ſierungsbeſtimmungen für die Induſtrie weitere Streiks un-
möglich gemacht, Lohnbewegungen indeſſen nicht gehindert.

Der Bericht ſpricht noch unter anderem die inte rnatio-
nalen Beziehungen, hauptſächlich die auf franzöſiſch
engliſche Vorſchläge eingeſetzte Bewegung für eine Verlegung
des Jnternationalen Bureaus, und begründet die von den ita-
lieniſchen Gewerkſchaften eingenommene Haltung, die ſich in
der Mitte zwiſchen den beiden entgegengeſetzten Strömungen
hält mit dem Vorſchlag der Vertagung der beiderſeitigen Be-
ſchlüſſe. Zur Zimmerwalder Konferenz erklärt der Bericht ſich
z:iſtimmend, iedoch unter dem Vorbehalt, trotzdem dem alten
Jnternationalen Bureau, wenn es wiederhergeſtellt ſein wird,

ſich anzuſchließen. tZuſammenfaſſend ſchließt der Bericht mit einem Ausblick in
eine beſſere Zukunft. die kommen müſſe, wenn die Organiſa-
tionen, auch wenn ſie jetzt an Zahl geſchwächt und mehr iſoliert
als vorher ſeien, ſich immer feſter zuſammenſchließen.

Allerlei.
Eine rieſenhafte Theateraufführung.

Bei der von der Königl. Kommandantur von Berlin am
Pfingſtſonntag, den 11. Juni, veranſtalteten Feſt- Aufführung
von Wallenſteins Lager und der Feſtwieſe aus den
Meiſterſingern wirken mit: Jn den Meiſterſingern 1800
Perſonen, davon. 750 Feldgraue, in Wallenſteins Lager weit
über 1200 Perſonen. Das Orcheſter bilden über 300 Muſiker;
400 Menſchen arbeiten an der Bewältigung der techniſchen Auf-
gaben. Ueber 50 Pferde werden auf die Bühne gebracht, die
254 Meter breit und 80 Meter tief iſt. Bei ausverkauftem
Hauſe und damit kann ſicher gerechnet werden iſt mit
einer Einnahme von 150 000 Mark zu rechnen, die den Zwecken
der Kriegsfürſorge zufließen werden.

Das glückliche Apolda. Auf dem letzten Wochenmarkt in
Apolda in Thüringen koſteten fünf Eier 25 Pfennig
und ein halbes Pfund Landbutter 1,05 Mark.
Sollte, was in Apolda geht, nicht auch im übrigen Deutſchland
möglich ſein?

Schneefälle in der Schweiz. Wie die Schweizer Blätter mel
dem iſt in den letzten 48 Stunden ein außerordentlich empfind-
licher Wetterſturz im geſamten Alpengebiet erfolgt. Bis auf
900 Meter herab gehen Schneefälle nieder, und die höheren Berg-
ſtationen melden. Neuſchnee-Mengen bis 40 Zentimeter. Sän-
tis, Gotthard und Vilatus berichten fünf bis ſieben
Grad Kälte und eine Niederſchlagsmenge bis zu 80 Milli-
meter an einem Tage. Das Engadin liegt gleichfalls in tiefem
Schnee.

Der Rattenkrieg in Angermünde. Die Stadt Angermünde,
die ſchon vor einigen Tagen der überhandnehmenden Ratten-
plage den Krieg erklärt hatte, begibt ſich auf den Kriegspfad.
Nach den Anordnungen des Magiſtrats haben ſämtliche Hauseigentümer an der Vertilqung dieſer unwillkommenen u

tiere teilzunehmen. Sie ſind angewieſen, Phosphorlatwerge zu
legen. Die Polizeibehörden müſſen darauf achten, daß überall
das vernichtende Gift gegen die unheimlichen Nager an ſeinem
Platze iſt. Wer ſich an dieſem Rattenkrieg nicht beteiligt, hat
Geldſtrafe bis zu 60 Mark zu gewärtigen.

——«v—ÖAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 8. Juni: Ziemlich heiter, aber veränderlich,
geringe Wärmeänderung, ſtrichweiſe noch Regenſchauer.

r dKriegerfrauen
auch ſolche, welche e n a nicht Leſer unſerer

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.
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